Am heiligen Quell Deutfcher Kraft 


Folge 15 (Abgeſchloſſen am 28. 10. 1938) 5. 11. 1938 


Zum Gedenken des 9. November 1923 


Wieder jähren ſich die geſchichtlichen Tage des „Hitler-Unternehmens“ vom 
8. 11. 1923 und des fi) daran am 9. 11. anſchließenden Marſches zur Feld- 
herrnhalle in München. Für uns hat dieſer Tag durch den vorjährigen Tele- 
grammwechſel des Führers mit dem Feldherrn während der bereits eingetrete- 
nen und zum Tode führenden Erkrankung eine beſondere Bedeutung erhalten. 

Der Feldherr, der an jenem geſchichtlichen Tage des 9. Novembers 1923 mit 
Adolf Hitler an der Spitze des Zuges ſchritt, hat nach eingehender Darſtellung 
der Hintergründe und Zuſammenhänge in dem Werk „Auf dem Wege zur 
Feldherrnhalle über den Erfolg des Unternehmens geſchrieben: 

„Waren auch die Beamten des römiſchen Papſtes in Bayern für das Unter- 
nehmen, das mit dem 12. hätte beginnen und das Haus Wittelsbach nach Berlin 
führen ſollen, geweſen, ſo doch nur, wenn das ohne die verruchten Völkiſchen, 
obne Ludendorff und Adolf Hitler, möglich geweſen wäre, was nun aber nach 
dem Blutbad am 9. 11. nicht mehr der Fall war. Der Haß der Römlinge 
gegen alles Völkiſche war größer als das Streben nach Verwirklichung herrſch— 
ſüchtiger Wünſche .. Nom ging andere Wege in Durchſetzung feines Zieles, 
das es ſeit Jahrhunderten nicht aus dem Auge verliert, Wege, die früheren, 
wenn auch nur vorübergehend, völlig entgegengeſetzt ſein können. Die Rettung 
Deutſchlands vor der Vorherrſchaft Roms war der große Erfolg der Hitler- 
unternehmung vom 8. 11. abends und des Marſches durch die Stadt am 
9. 11. 1923 ... Infolge der Ausſöhnung Münchens und Berlins hatte nun 
auch der Geparatiſtenaufſtand am Nhein nicht mehr den Rückhalt wie bisher. 
Die als Sieger hervorgegangene verfreimaurerte Berliner Regierung fand 
weitgehende Unterſtützung Englands, und dieſes ſorgte dafür, daß Belgien und 
Frankreich zurückhaltender wurden; das alſo war eine fernere Folge des 8. und 
9. 11. Deutſcher Lebenswille der Bevölkerung der Rheinprovinz und der Pfalz 
konnte nun allmählich Herr der Aufſtandsbewegung werden, die immer wieder 
aufflackerte. 

Endlich aber, und das war zunächſt für das verelendete Deutſche Volk das 
Weſentlichſte, wurde die Einführung der Nentenmark beſchleunigt. Die furdt- 
bare Inflation hatte damit ihr Ende. Es iſt mir erzählt worden, daß dieſer Be- 
ſchluß zur Beſchleunigung der Beendigung der Inflation am 9. 11. 1923 
abends im Schloſſe Schwanenwerder an der Havel bei Berlin, dem Juden 
Parvus Helphant gehörend, gefaßt worden iſt. Das waren die tatſächlichen Er- 
folge des 8. und 9. 11. 1923. Sie waren bedeutend. Die Sieger des 9. 11. 
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1923 hatten keinen Grund, ſich ihres Sieges zu erfreuen! ... Der völkiſche Zug 
durch die Stadt, der das Hitlerunternehmen mit ſo ernſtem Ausgang abſchloß, 
hat der Welt die Reinheit und Unerſchrockenheit der völkiſchen Bewegung ge- 
zeigt. Sie erhielt ſo neue Kraft, die ſie auch weiterhin zum Leben befähigte. 
Wie ich an der Feldherrnhalle weitergegangen war, ſo ging ich auch ſetzt weiter 
im Streben, die völkiſche Bewegung allen Vernichtungverſuchen überſtaatlicher 
und ſtaatlicher Feinde zum Trotz aus ernſter Kriſe herauszuführen.“ 

In feiner Rede vom 29. 2. 1924 vor dem Volksgericht in München, führte 
der Feldherr die Bedeutung des Tages unterſtreichend aus: 

„Es war gelungen, die völkiſche Bewegung aus Treubruch, Verrat und 
Mordanſchlag zu retten. Durch Märtyrerblut geſtärkt, erhielt ſie neue Kraft. 
Das iſt das von ihren Feinden nicht gewollte Ergebnis des 8. und 9. November. 
Möge fie befähigt fein, die große Aufgabe zu erfüllen, die ihr von der Ge— 
ſchichte und dem Deutſchen Volke zugewieſen iſt!“ 

Der Vorſitzende der bayeriſchen Offiziersverbände nahm am 9. 10. 1923 in- 
deſſen einen anderen Standpunkt ein. Das iſt für die damalige Lage und die 
Einftellung ſogenannter nationaldenkender Kreiſe geſchichtlich beſonders kenn- 
zeichnend. Es heißt u. a. in dem bekannten Aufruf: 


„Der Kampfbund, beſtehend aus der Sturmabteilung der Nationalſozialiſtiſchen Arbeiter- 
partei, Oberland und Reichskriegsflagge, hatte bisher eine Haltung elngenommen, die elne 
Unterſtützung des Generalſtaatskommiſſars in keiner Weiſe ausſchloß .. 

Nunmehr hat der Kampfbund durch das gewaltſame und unerhörte Vorgehen in der Nacht 
vom 8./9. November in München Stellung gegen den Generalſtaatskommiſſar und damit auch 
gegen den Willen unſeres Allerhöchſten Kriegsherren genommen, der treu zum Generalftaats- 
kommiſſar hält und nunmehr in Gefahr kommen kann ... 


Folgt dem Rufe Euerer Offizierverbände ſofort! 


Heraus aus dem Kampfbund! Seid Euch bewußt, daß Ihr, wenn Ihr dort bleibt, 
Euch endgültig von Euerem Allerhöchſten Kriegsherrn und von Eueren alten Kameraden 
trennt.“ 


Der Feldherr trennte ſich jedoch von dieſen ſogenannten „alten Kameraden“, 
die ihm ſpäter die Standesgemeinſchaft aufſagten, wie er ſich bereits von den 
„oberen Zehntauſend“ getrennt hatte. Er erklärte vor dem Volksgericht: 

„Ich lernte dann Herrn Hitler kennen, wie er noch nicht der bekannte Mann 
war. Ich beobachtete in ſtillen Ausſprachen ſein Wachſen. Er verſtand es, der 
völkiſchen Bewegung den Inhalt zu geben, den das Volk inſtinktiv begriff: hier 
iſt etwas Sittlich-Hohes, von dem Rettung kommen kann. Seitdem habe ich 
Herrn Hitler die Treue gehalten und werde fie ihm halten, wie er fie mir ge- 
halten hat. 

Die von ihm geleitete völkiſche Bewegung, die das Ideal wurde der aktiven 
Jugend, aber auch des Alters mit heißem Herzen für das Volk, betrachtet ſich 
nicht als Selbſtzweck. Sie hatte und hat keinerlei Bindung, ſondern betrachtet 
ſich nur als Mittel zum Zweck, zu dem Zweck: den Deutſchen Menſchen, das 
Deutſche Vaterland und das Deutſche Volk ſtark und frei zu machen!“ 

Darum ging es dem Feldherrn, und dieſes Ziel war höher als dasjenige, 
welches damals kurzſichtigen oder befangenen Vertretern der Offizierverbände 
erſtrebenswert erſchien, die ſich inzwiſchen dieſer völkiſchen Bewegung gegen- 
über anders eingeſtellt haben mögen. 
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„Dieſe Bewegung war politifch großdeutſch, - fo heißt es meiter - „ah 
beide Konfeſſionen als vollſtändig gleichberechtigt an, lehnte aber eine politiſche 
Betätigung der Kirchen ab. Sie war ſcharf national und wehrhaft, zudem raſſiſch 
eingeſtellt, daher judenfeindlich. Sie wurde von der Bayeriſchen Volkspartei 
bekämpft, ebenſo von maßgebenden hohen Würdenträgern der katholiſchen 
Kirche.“ 

Daß dieſe Bewegung von jener Seite bekämpft wird, iſt wohl nach den 
inzwiſchen gemachten Erfahrungen nicht mehr zu bezweifeln. Daß dies aber auf 
Grund der chriſtlichen Lehre als ſolcher geſchieht, iſt noch nicht überall erkannt. 
Daher brandete auch damals eine Flutwelle von Haß gegen den Feldherrn, der 
ohne auf Vorurteile irgendwelcher Art Rückſicht zu nehmen, mit der völkiſchen 
Bewegung gegangen war, während Adolf Hitler in feinem Aufruf an die An- 
gehörigen der NSDAP. vom 26. 2. 1925 fagte: 

„In dieſer Stunde wollen wir nicht nur erneut derjenigen gedenken, die in 
den Tagen des Novembers 1923 durch ihren Märtyrertod zu Blutzeugen un- 
ſeres politiſchen Glaubens und Wollens wurden, ſondern auch allen denen dan- 
ken, die in dieſem letzten Jahre an der Bewegung und ihrem Inhalt nicht ver- 
zweifelten, ſondern in ihrem Dienſte ſich bemühten, ganz gleich in welches Lager 
das Herz ſie zog. 

Gedenken wollen wir vor allem aber des einen Mannes, der nichts zu ge- 
winnen, jedoch den Ruhm des unvergänglichen Führers der deutſchen Helden- 
armeen im größten Kriege der Erde zu verlieren hatte, und ſich dennoch zum 
ſchweren Opfer entſchloß, ſeinen Namen und ſeine Tatkraft der führerloſen 
Bewegung zu ſchenken: 

In General Ludendorff wird die nationalſozialiſtiſche Bewegung für immer 
den treueſten und uneigennützigſten Freund verehren. Was die Bewegung an 
ihn ketten wird, iſt nicht die Erinnerung an geſchenkte Freundſchaft im Glück, 
ſondern bewahrte Treue in Verfolgung und Elend.“ 

In der Nacht vom 8. auf den 9. November begab ſich der Feldherr nach jener 
geſchichtlichen Verſammlung im Bürgerbräukeller zum Wehrkreiskommando, wo 
feine tätige Anweſenheit erforderlich war. „Die Nacht war ſehr lang und un- 
ruhig, wie viele Nächte im Weltkriege es waren, 3. B. die Nacht vom 6. zum 
7. 8. 1914 auf den Höhen der Chartreuſe innerhalb der Forts von Lüttich vor 
dem Einmarſch in die Stadt.“ So heißt es in dem Werke „Auf dem Weg zur 
Feldherrnhalle“. 

Wenn der Feldherr über jene Nacht in dieſer Weiſe rückblickend und ver- 
gleichend ſchreibt, richten ſich unſere Gedanken heute unwillkürlich und ebenſo 
rückblickend auf die vorjährige Nacht vom 8. zum 9. November. In diefer Nacht 
befand ſich der Feldherr bereits ſchwer erkrankt in dem Krankenhauſe, welches 
dem Gebäude des derzeitigen Wehrkreiskommandos, wo er im Jahre 1923 
tätig war, dem jetzigen Generalkommando, gegenüberliegt. Dort erreichte ihn 
im vergangenen Jahre anläßlich des 14. Jahrestages des Marſches zur Feld- 
herrnhalle das Telegramm des Führers: 

„Euer Exzellenz Aus Anlaß unſeres heutigen Erinnerungstages gedenke 
ich in Verehrung und Dankbarkeit Ihres damaligen Einſatzes inmitten unſerer 
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Reihen zur Erhebung der Deutfhen Nation. Mit meinen herzlichen Wünſchen 
Ihr Adolf Hitler.“ 

Auch des Feldherrn Gedanken waren den Ereigniſſen jener Tage zugewandt, 
und er antwortete vom Krankenlager: 

„Ich danke Ihnen für das warme Gedenken und die herzlichen Wünſche. Auch 
meine Gedanken gelten heute mehr denn je unſerem damaligen gemeinſamen 
Einſatz für Deutſchlands Erhebung. Meine beſten Wünſche begleiten Ihr erfolg- 
reiches Wirken für unſeres Volkes Aufſtieg. Ihr Ludendorff.“ 

„Für Deutſchlands Erhebung“ - „für unſeres Volkes Aufſtieg“ — dafür hatte 
der Feldherr während ſeines ganzen Lebens gekämpft. Daher ſchloß er ſich der 
völkiſchen Bewegung an, die das Mittel „zu dem Zweck“ war- fo hieß es in 
feiner Rede vor dem Volksgericht -, „den Deutſchen Menſchen, das Deutſche 
Vaterland und das Deutſche Volk ſtark und frei zu machen.“ 

Für dieſe Ziele ſchritt er mit dem Führer an der Spitze jenes Zuges zur 
Feldherrnhalle. Es find die Ziele, für die der Feldherr durch Tat und Wort, 
durch Aufklärung und Schrift unentwegt eingetreten iſt. 

Etwa einen Monat fpäter - am 7. 12. 1937 - weilte der Führer noch einmal 
am Krankenlager des Feldherrn, und nach weiteren ſorgenvollen Wochen ruhte 
der große Tote, ſtill und würdig aufgebahrt, in jenem Gebäude, in dem der 
Lebende in der unruhigen Nacht vom 8./9. November 1923 für die völkiſche 
Erhebung gewirkt hatte. Lö. 


Es rumort im „Dache der Welt“ 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Heute ſchon läßt ſich klar erkennen, daß die Verſtändigung der vier Groß- 
mächte in München mit einer langgehegten Hoffnung Rom-Judas aufgeräumt 
hat und daher auch die anderen großen außenpolitiſchen Fragen der Völker in 
ein völlig neues Entwicklungſtadium gelangen. Den ſichtbaren Beweis ſehen wir 
heute ſchon in Spanien, wo Negrin mit einem Male zu Verhandlungen bereit iſt. 
Aber noch anderes, recht Gewichtiges ſchließt ſich blitzſchnell an die große Nie- 
derlage überſtaatlicher Mächte, vor allem Judas und ſeines Grand Orient de 
France, aber auch der römiſchen Prieſterkaſte, an. Die gewichtige Arbeit, die 
Nom-Juda in den letzten Jahren an einer ganz anderen Stelle leiſtete, tritt nun 
euch in ein „akutes Stadium“. Am 7. Oktober meldete die „Neue Bafler Zei- 
tung“ folgende Nachrichten: 

„Bürgerkrieg über Tibet. 

Darjeeling. Wie man durch die engliſchen Geheimagenten erfährt, die ſoeben aus Tibet 
über die Nordgrenze zurückkehrten, iſt Tibet im Augenblick im Zuſtand ſtärkſter Erregung. In 
Chaſa iſt der Jaltſab, der vorläufige Regent und Borſitzende des Thron-Rates geſtorben. Es 
war zu erwarten, daß mit dieſem Todesfall unter ganz neuen Geſichtspunkten der Kampf um 
die Borherrſchaft in Tibet wieder aufflackern müſſe. Denn feit dem Tode des Dalai Lamas 
und ſeit dem Ableben des Panchem- Tamas in China hatte man ſich nur auf Grund loſer 


Kompromiſſe bereitgefunden, die Regierung von Tibet durch einen Regenten und einen Thron- 
rat ausführen zu laſſen, ſolange das Land ohne einen neuen Dalai Lama fei.” 


In unſerer Zeitſchrift „Am Heiligen Quell“ haben wir die einzigartige Lage 
der tibetaniſchen Prieſterkaſten, die zur Zeit weder einen Dalai-Lama, noch 
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einen neuen Pantſchen-Lama ernannt haben, gründlich gekennzeichnet. Vor 
allem wies Herr Rehwaldt in feiner Abhandlung „Götter, Prieſter, Politik“) 
auf die möglichen Folgen ſolcher eigenartigen Lage hin. 

Was die tibetaniſche Prieſterkaſte für die Welt bedeutet, und wie ſehr ihre 
Machtfäden in Geſtalt der Okkultſekten und Geheimorden der ganzen Welt zu 
beachten ſind, das hat der Feldherr ſchon den Deutſchen gründlich gezeigt und iſt 
auch in der Schrift „Europa den Aſiaten-Prieſtern?“ herausgegeben, ein ge- 
wichtiges Buch, das durch die Schrift „Vom Dach der Welt“ von Hermann 
Rehwaldt und jene „Zu Juda und Rom Tibet: Ihr Ningen um die Weltherr- 
ſchaft“ von Strunk zu einem allſeitigen und tiefdringenden Einblick in die Ver- 
hältniſſe erweitert wurde. Wer alſo in unſer Schrifttum tief eingeführt iſt, der 
weiß, was es zu bedeuten hat, daß juſt in dieſem Augenblick - natürlich iſt das 
nur Zufall! - der Regent und Vorſitzende des Thronrates in Tibet geſtorben ift 
und ſomit der Kampf dort, der ſchon feit Jahren geführt wurde, in dem Augen- 
blick auffladern wird, wo der Weltkrieg in Europa verhindert iſt. 

Juda und Rom, die ja ſicherlich völlig unbeteiligt daran ſind, können ſich 
jedenfalls recht herzlich freuen, und was die Zeitung nun über die Spaltungen, 
die ja zu einem Bürgerkrieg notwendig ſind, zu berichten weiß, überraſcht die 
Menſchen nicht, die die Aufklärung des Feldherrn über die Art des Wirkens 
überſtaatlicher Mächte kennen lernten. Als nach der Revolution in Deutſchland 
die Juden fi) dauernd an der Herrſchaft fühlten, da bekundeten fie ganz offen- 
herzig den überraſchten Deutſchen, daß ſie die Revolution von allen Parteien 
des Deutſchen Reichstags, vor allem auch von den nationalen Parteien aus vor- 
bereitet und zuwege gebracht hätten. Sie ſchwatzten u. a. aus der Schule, daß 
eine Jüdin, die ſie unter ſich wegen ihrer ultrakommuniſtiſchen Einſtellung 
„Radikalinski“ nannten, für 12 konſervative Zeitungen ſeit Jahren geſchrieben 
hatte, „natürlich unter anderem Namen und unter Schonung der Leſerſchaft“. 
Wenn alſo das Tibetreich, das konſervativſte Gebilde, das es gibt, geſtürzt wer- 
den ſoll, wenn der Jude dort die Jugend zum Internationalismus bekehren will, 
ſo iſt von vornherein zu wetten, daß er hierzu ganz dieſelben Wege wählt, wie 
der Jefuit, d. h. die Jugend in Nationalverbänden zuſammenfaßt. Ja, Juda und 
Jeſuit arbeiteten dort in den letzten Jahren gemeinſam. Hatte doch auch der 
Jeſuit ganz offen bekundet, die Zeit für ſolche Arbeit in Tibet habe begonnen. 
Was weiß uns nun die Zeitung über den Erfolg dieſer Tätigkeit zu berichten? 

„Nach den erwähnten Berichten ſind es nun drei Gruppen, die ſich in Tibet um die Vor- 
herrſchaft ftreiten. Da iſt erſt einmal die ſogenannte ‚junge Partei, die Gruppe der fortſchritt⸗ 
lichen Nationaliſten. Dieſe wollen die reichen Mineral-Schätze Tibets erſchließen und auf der 
Baſis von Handelsverträgen mit der übrigen Welt Verbindungen aufnehmen. Zu dieſer Partei 
gehören natürlich alle jungen Tibetaner, die entweder im Ausland geweilt haben, oder aber 
durch ihre heimkehrenden Freunde über die Fortſchritte in der Außenwelt genaueres erfuhren. 


Die Gruppe der Nationaliften ift außerdem radikal und rückſichtslos in der Wahl der Mittel. 
Die engliſchen Geheimagenten glauben ihnen den Enderfolg zufprechen zu können.“ 


Auch uns ſcheint es wahrſcheinlich, daß dieſe international Beeinflußten „na- 
tionalen“ jungen Tibetaner obſiegen könnten, aber auf eine Karte ſetzen die 
überſtaatlichen Mächte keineswegs und hat der Jude noch nie geſetzt, und ſo 
leſen wir denn von einer dritten Gruppe, ehe wir uns die zweite anſehen wollen: 

1) S. Folge 21/37/38. 
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„In der dritten Partei, in der Panchem-Gruppe findet man in der Hauptſache Emigranten, 
die im Laufe der letzten 30 Jahre das Land verlaffen mußten, wenn zwifchen dem Dalai- 
Lama und dem Panchem-Lama die Parteikämpfe zu gefährlich wurden. Schlleßlich ſah ſich 
auch der Panchem-Lama ſelbſt damals gezwungen, das Land zu verlaſſen, nachdem er borüber- 
gehend den Dalai-Lama vertrieben hatte, der dann geſtützt auf engliſche Gewehre wieder nach 
Thaſa zurückkehren konnte. Dieſe Emigranten haben ſich natürlich um den Panchem-Lama ge- 
ſchart, der in dem Augenblick (natürlich oder durch Gift?) ſtarb, als er von China aus dle 
Tibet-Grenze überſchreiten wollte. Dieſe Panchem-Gruppe will nun in das Land eindringen, - 
unter der Behauptung, man wolle nur den Leichnam des Panchem-Lama in Lhafa beifegen. 
In Lhaſa aber befürchtet man, daß die Panchem-Gruppe einen Putſch plant, der das ganze 
Land noch tiefer in den Bürgerkrieg hineinzleht, als es augenblicklich ſchon der Fall iſt. 

Nachweisbar iſt, daß ein tibetaniſcher General, der ſich bei den Behörden in Lhaſa über- 
warf, heimlich das tibetanifhe Gebiet verlaſſen hat und ſich an die chineſiſche Grenze begab, 
um dort die Panchem-Leute in einer einheitlichen Armee zuſammenzufaſſen, die eines Tages 
mit ruſſiſcher oder chineſiſcher Unterſtützung auf Lhaſa marſchleren kann, um eine neue Herr- 
Di aufzurichten. England will allerdings alles, was in feinen Kräften ſteht, tun um einer 
olchen Putſch-Armee das Handwerk zu legen. Denn ſchließlich iſt Tibet für Indien und damit 
für England in Oſtaſien ein Bollwerk gegen die Sowfet-Union.“ 

Alſo die Sowjets forgen dafür, daß ein Pantſchen))-General die Anhänger 
des gemordeten Pantſchen-Lama nach Tibet führen ſoll, um dort um ihre Herr- 
ſchaft zu kämpfen. Den ſo offenbar von den überſtaatlichen Mächten Rom-Juda 
geſchaffenen und geleiteten Gruppen ſteht nun der eigentliche lamaiſtiſche Prie- 
ſterſtaat gegenüber, mit dem nicht eben beſcheidenen Titel „die Unſterblichen“. 

„Die zweite Gruppe find die ‚Unfterblichen‘, die Leiter der großen Klöſter, die Oberlamas, 
die im Laufe der Jahrzehnte gewaltige Reichtümer in ihrem Privatbeſitz und in ihren Klöſtern 
aufhäuften und der feften Anſicht find, daß die Zukunft von Tibet nur auf der alten, be- 
währten Baſis geſichert iſt, wobei ein Dalal-Lama die Herrſchaft in Lhaſa ausübt, - in ge- 
rechter Verwaltung des Landes, in ſtrenger Abſonderung von der Umwelt, im Kampf gegen die 
Fortſchritte der Kultur und Ziviliſation außerhalb der Landesgrenzen. Dieſe Lamas haben zum 
großen Teil die Militärgewalt in der Hand. Die meiſten Generale der tibetanifhen Armee 
find Parteigänger dieſer ‚Unfterblihen‘. Sie haben ſchon bei früheren Gelegenheiten verſucht, 
die Neglerung in Tibet unter den alten Vorausſetzungen aufrecht zu erhalten.“ 

Wir ſehen, der Bürgerkrieg hat ſchon ſeine Bedeutung. Es handelt ſich darum, 
die unermeßlichen Neichtümer der Tibetklöſter an ſich zu reißen und ſomit, was 
engeſichts der gefährdeten Lage Rom-Judas in anderen Ländern recht bedeut- 
ſam iſt, die Übermacht über die tibetaniſche Prieſterkaſte in aller Welt fiher- 
zuſtellen. 

Ob es England gelingt, den Bürgerkrieg zu verhindern, iſt ungewiß. Jeden 
falls aber zeigt ſich nun offen an einer zweiten Stelle der ernſte Konflikt, in dem 
das engliſche Reich ſteht, einer der Konflikte, die der Feldherr in feinen Zeitungen 
und dann in der Zeitſchrift „Am Heiligen Quell“ immer wieder andeutete. Ganz 
wie in Paläſtina, ſo kann auch in Tibet England entweder nur ſein Imperium 
ſchwächen, in dieſem Falle durch Nichtunterdrückung des Bürgerkrieges in Tibet, 
oder aber die Intereſſen ſeines Reiches treten wie in Paläſtina in ſchärfſte 
Gegenſätze mit der jüdiſch-freimaureriſchen Weltherrſchaft. Für jeden, der die 
Einflüſſe diefer überſtaatlichen Mächte bis in hohe und höchſte Kreiſe in Eng- 
lund klar überblickt, iſt der Ernſt dieſes Konfliktes, in dem es ſteht, ſicherlich 
nicht zu unterſchätzen, zumal Juda und Groß-Orient grollen und hetzen wegen 
der Niederlage, die ſie durch die Münchner Entſchlüſſe erlitten haben. 

Mit Spannung können wir den Ereigniſſen in Tibet entgegenſehen, ohne aber, 
wenn es zum Bürgerkrieg kommt, allzu weitgehende Schlüſſe zu ziehen. Die 


2) Die Schreibweife der Baſler Zeitung iſt falſch. Es heißt „Pantſchen-Lama“. 
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ſichtbare Zentralſtätte der Leitung einer weltbeherrſchenden Prieſterkaſte ge- 
fährden heißt nicht etwa, ſie ſelbſt vernichten. Ja, im Falle der tibetaniſchen 
Prieſterkaſten hat dies noch nicht einmal die Bedeutung, die es bei den Priefter- 
kaſten Rom-Judas und ihrer Geheimorden ſicherlich haben muß. So bedeutet es 
z. B. für dle abergläubiſchen Juden unendlich viel, daß die jüdiſche Prophetie, 
der königliche Hoheprieſter Judas werde um das Jahr 1925 von Jeruſalem aus 
die Welt beherrſchen, ſich eben nicht erfüllt hat. Die jüdiſchen Rabbiner haben 
es ſehr ſchwer, die tollkühnen, ſiegesſicheren Juden nach ihren vielen Nieder- 
lagen der letzten Jahrzehnte vor der „Moire“, vor der Niedergeſchlagenheit zu 
behüten. Es bedeutet gewiß andererſeits für die abergläubiſchen und eidgebun- 
denen Freimaurer viel, daß die höchſten Zentralſtellen ihrer Logenleitungen noch 
ſicher daſtehen. Es macht dies den in den autoritären Staaten ſchon verbotenen 
Freimaurern noch beträchtlichen Mut. Es würde auch endlich viel bedeuten für 
die Millionen dem Papſte hörigen Gläubigen, wenn die Machtzentrale des 
Papſtes, wenn der Vatikan gefährdet wäre. Der „Oſſervatore“ iſt daher froh, 
daß er derartige Preſſegerüchte der jüngſten Zeit als Lüge kennzeichnen kann. 
Aber immerhin muß er doch ſchon dementieren. So ſchreibt die „Zeit im Quer- 
ſchnitt“ vom 1. 10. 38: 
„Geht der Papſt nach Avignon oder nach Fontainebleau? 

fo fragt eine franzöſiſche linksradikale Zeitung. Die gleiche Zeitung weiß dann ausführlich zu 
berſchten von einer ‚offiziöfen Anfrage“ der römiſchen Kurie beim franzöſiſchen Außenmini- 
ſterium, ‚ob gegebenenfalls ein Aufenthalt des Papſtes im Frankreich der Dritten Nepublik 
unwillkommen fein würde“. Begründet worden fei dieſe Anfrage damit, daß ‚die Beziehungen 
zwiſchen dem Vatikan und der italieniſchen Regierung ſich immer mehr verſchlechterten“. Ein 
rechtsſtehendes franzöſiſches Blatt zeigte ſich mit Recht belustigt, daß die fragliche Zeitung auf 
einmal um das Wohl des Papftes fo beſorgt ſei. Er habe anſcheinend plötzlich aufgehört, in 
den Augen der Freunde dieſer Zeitung „das Haupt der Betrüger“ zu fein, und dle Religion 
fei offenbar für fie nicht mehr ‚Opium für das Volk“. Der ‚Osservatore Romano‘ verzeichnet 
dieſe Preſſeerfindungen und nimmt welter Notiz von der Fabel einer ebenfalls alles andere 
als kirchenfreundlichen franzöſiſchen Wochenſchrift, wonach der Papſt kürzlich von Frankreich 
geſagt habe: Meine erſtgeborene Tochter, nein, ſagen Wir lieber; meine einzige Tochter. 
Das Blatt des Hl. Stuhles bemerkt dazu: Daß offenkundige Gegner der Religion dem Papſt 
zullebe einen „religiöſen“ Nationalismus an den Tag legen, iſt etwas, was die Grenzen der 
kühnſten Phantaſie überfchreitet.” 

Aber ſelbſt wenn der „Osservatore Romano“ eine derartige Nachricht nicht 
mehr dementieren könnte, ſelbſt wenn der Vatikan, die zentrale Logenleitung 
und die zentrale jüdiſche Prieſterleitung ſelbſt gefährdet würden, dieſe über- 
ſtaatlichen Mächte wären damit noch keineswegs überwunden. Sie verlegen die 
Bentrale ihrer Wirkſamkeit und wirken weiter. Gilt dies nun ſchon von den 
anderen Prieſterkaſten, ſo gilt es erſt recht für die tibetaniſche. Denn, und das 
iſt das Weſentliche, dieſe allein unter allen Prieſterkaſten hat ja allerwärts 
darauf verzichtet, all den verſchiedenen Geheim- und Okkultſekten in den Völ- 
kern der Erde, zu denen ihre Leitfäden vom „Tore der Welt“, von Ceylon, aus 
hinführen, zu fagen, daß fie die Leiter find. Eine Zerſtörung des lamaiſtiſchen 
Prieſterſtaates in Tibet durch Bürgerkrieg könnte alſo nicht etwa alle Okkult— 
abergläubiſchen der Länder der Erde, die tatſächlich, ohne daß fie es ahnen, vom 
„Dache der Welt“, Tibet, durch das „Tor der Welt“, Ceylon, geleltet werden, 
entmutigen. Nur das abergläubiſche, armſelige Prieſtervolk von Tibet ſelbſt 
könnte erſchüttert ſein. Zudem iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß die Geheim- 
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leitung der Prieſterkaſten Tibets von dem Augenblick ihrer größeren Erfolge in 
den Ländern der Welt an längſt die Notwendigkeit erkannt hat, daß das arm- 
ſelige Bild des Aberglaubens in Tibet ſelbſt umſo mehr ſchwinden muß, je 
ſtärkere Einflüſſe zu den Okkultgläubigen aller Kulturvölker hingehen. Mir iſt 
es immer noch, da kein neuer Pantſchen-Lama „gefunden“ wurde, das Wahr- 
ſcheinlichſte, daß dieſe ſchlauen Prieſter ſich nunmehr ſagen, daß ein Pantſchen— 
Lama, der nicht nur allem Volle unſichtbar iſt wie der letzte, ſondern deſſen 
Cxiſtenz man überhaupt öffentlich beſtreitet, indem man eine Neuwahl öffentlich 
völlig unterläßt, am allerſicherſten iſt. Vielleicht haben ſie eingeſehen, daß ein 
ſolcher öffentlich in der Exiſtenz abgeſtrittener Pantſchen-Lama ſich am beſten 
eignet, Betörte aus den Kulturvölkern am Gängelband zu leiten, ſei es an 
Hand ihres Geiſterglaubens oder andersartigem Unfug. Auch wiſſen wir ja, daß 
im Iſlam und anderwärts die Geheimleitung ganz ſchön ſtraff organiſiert iſt. 

Bedenken wir dies alles, fo könnte der Bürgerkrieg in Tibet wieder neben- 
ſächlich erſcheinen. Aber, aber, die gewaltigen Reichtümer der Klöſter Tibets, 
die find es, worauf es den Überftaatlichen ankommt, denn fie wiſſen aus eigener 
Erfahrung, daß gewaltige Reichtümer dazu gehören, um Prieſterweltherrſchaft 
zu errichten und zu erhalten. Wir wiſſen ja auch, daß die Preſſe des öfteren von 
dem „Goldflieger“ zu melden wußte, der im Flugzeug lamaiſtiſche Kloſterſchätze 
in alle Welt trug, Propaganda koſtet Geld und wieder Geld. Wäre der Flieger 
nicht mit feinen Schätzen gekommen, dann wäre das Aufblühen all der Okkult- 
ſekten nicht ſo leicht möglich geweſen. Alſo wird dieſer Bürgerkrieg wieder 
wichtig. 

Wie aber, wenn Aſiatenſchlauheit viel mehr von dieſen Goldſchätzen ſchon 
anderwärts geheim verborgen hätte, ſtatt ſie alle ausſchließlich für Propaganda 
auszugeben? Wie, wenn die lamaiſtiſchen Klöſter alſo in Wirklichkeit nur noch 
Bruchteile der großen Schätze enthielten? Dann könnte es nach zielbewußter 
„Arbeit“ noch Überraſchungen geben! Wären alle Völker fo weit über das Wir— 
ken der überſtaatlichen Mächte aufgeklärt, wie diejenigen, die dem Feldherrn 
lauſchten, dann würden fie wohl nun behaglich verfolgen, welche der drei Prie- 
ſterkaſten diesmal die ſchlaueſte war. Aber ſie würden nicht einen Augenblick 
daran zweifeln, daß auch ein Bürgerkrieg in Tibet und ſelbſt ein reicher Fund 
in den Klöſtern keineswegs die Überwindung der Prieſtertyrannei bedeutet, vor 
der wir ſo oft gewarnt haben. Ja, mögen ſich auch die, die die Aufklärungwerke 
des Feldherrn kennen, angeſichts dieſer Ereigniſſe im fernen Tibet gar ſehr 
einprägen: 

Jede Abnahme der Macht der tibetaniſchen Prieſterkaſte, die etwa durch den 
Bürgerkrieg erfolgen könnte, wird nur eine Zunahme der Macht der anderen 
Prieſterkaſten Rom-Juda bedeuten. Deshalb ſagte der Feldherr wieder und 
wieder dem Volke: Nur die Aufklärung des Volkes und der Völker über alle 
Prieſterkaſten und ihr überſtaatliches Geheimtreiben, nur die Bekämpfung aller 
dieſer Prieſterkaſten zugleich, und das Hinführen zur klaren Gotterkenntnis, die 
vor jedem Okkultwahn beſchützt, bedeutet die Befreiung und ſeeliſche Geſchloſ- 
ſenheit, die wir erſehnen. 
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Durch die Dichtung zur Geſchichte 
Zum Geburttag Friedrich Schillers am 10. November 
Von Walter Löhde 


Nachdem Schillers dramatiſches Schaffen feit der Dichtung des „Don Car- 
los“ faſt 12 Jahre geruht hatte, vollendete er den „Wallenſtein“. Bei ſeinen 
geſchichtlichen Studien zu der von ihm geſchriebenen Geſchichte des 30jährigen 
Krieges hatte ihn die geheimnisvolle Geſtalt des in jener ſtürmiſchen Februar 
nacht zu Eger gemordeten Feldherrn nicht mehr losgelaſſen. Bereits am 15. 4. 
1786 ſchrieb er an Körner: 


„Täglich wird mir die Geſchichte teurer. Ich habe dieſe Woche eine Geſchichte des dreißig 
jährigen Krieges geleſen, und mein Kopf iſt mir noch ganz warm davon. Daß doch die Epoche 
des höchſten Nationalelends auch zugleich die glänzendſte Epoche menſchlicher Kraft iſt! Wie 
viele große Männer gingen aus diefer Nacht hervor!“ 


Tauchte im Mai d. J. 1792 zuerſt der Gedanke auf, die Geſchichte Wallen- 
ſteins zu dramatiſieren, ſo überliefert uns Schillers Kalender am 22. 10. 1796 
die Kunde: „An den Wallenſtein gegangen“, bis wir dort nach kurzen Worten 
über den Fortgang der Arbeit, nach faſt zwei Jahren die Notiz finden: 


„Denſelben am 17. 3. 1799 geendigt fürs Theater und in allem 20 Monate voll mit 
ſämtlichen drei Stücken zugebracht.“ 


Der „Wallenſtein“ bedeutet nicht nur die gewaltigſte Erſcheinung in Schil- 
lers Schaffen, ſondern innerhalb der Deutſchen dramatiſchen Dichtung über- 
haupt. In feiner Einzigartigkeit ſtellt das Drama einen Markſtein in der Ent- 
wicklung der Deutſchen Tragödie dar und erlaubt in feiner erſchütternden Wir- 
kung keinen Vergleich mit irgendeinem voraufgegangenen oder ſpäteren Werk. 
Der gedichtete Feldherr Wallenſtein eroberte für Schiller die Deutſche Bühne, 
und dieſe blieb ſeither deſſen zwar umſtrittenes, aber behauptetes Beſitztum. 

Aber nicht nur in künſtleriſcher Hinſicht war Schillers Dichtung maß- und 
richtunggebend. Sie wurde es auch für die geſchichtliche Forſchung. Es zeigt 
ſich gerade hier, daß Schiller das Verhältnis der Kunſt zur Wiſſenſchaft richtig 
erkannte, als er in dem Gedicht „Die Künſtler“ dem Menſchen ſagte: 


„Nur durch das Morgentor des Schönen 
Drangſt du in der Erkenntnis Land ... 


Das heißt in der Sprache Deutſcher Gotterkenntnis, daß der in der Men- 
ſchenſeele lebendige, das Kunſtwerk geſtaltende, göttliche Wille zum Schönen, 
den göttlichen Willen zum Wahren nach ſich zieht. 


„Lang, eh die Weiſen ihren Ausſpruch wagen, 
Löſt ein Ilias des Schickſals Rätſelfragen ...“ 


ſagt Schiller in jenem Gedicht weiter, und er hat darin mit Bezug auf die Ge- 
ſchichte Wallenſteins wörtlich recht. Auch an die Löſung der beim Schickſal des 
ermordeten Herzogs v. Friedland auftauchenden Rätſelfragen ift die Gefhichte- 
forſchung nach Schillers Dichtung herangetreten, und erſt ſeit Schillers Drama 
gibt es in der Geſchichtewiſſenſchaft eine „Wallenſteinfrage“, die heute im 
weſentlichen als beantwortet gelten kann. Man konnte dabei feſtſtellen, daß der 
gedichtete Wallenſtein dem geſchichtlichen zwar nicht entſprach, aber doch ähn- 
licher war als der bisher von der hofhiſtoriſch-jeſuitiſchen „Geſchichteſchreibung“ 
zurechtgefälſchte „Mordbrenner“ und „Verräter“. Durch das „Morgentor des 
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Schönen“ ſchreitend, durch das Kunſtwerk zur Arbeit angeregt, fand die For- 
ſchung auf Grund archivaliſcher Funde beſtätigt, was Schillers Seherblick, trotz 
mangelhafter Quellen erkannte: 


„Wie ſchon ſeit Samuels des Propheten Tagen keiner, der ſich mit der Kirche entzweite, 
ein glückliches Ende nahm, fo vermehrte auch Wallenſtein die Zahl ihrer Opfer. Durch Mönchs. 
intrigen verlor er zu Regensburg den Kommandoſtab und zu Eger das Leben; durch mön- 
chiſche Künſte berlor er vielleicht, was mehr war als beides, ſeinen ehrlichen Namen und 
feinen guten Ruf vor der Nachwelt. Denn endlich muß man zur Steuer der Gerechtigkeit 
geſtehen, daß es nicht 8985 treue Federn find, die uns die Geſchichte dieſes außerordentliche 
Mannes überliefert haben.“) 


Die Federn waren nicht nur „nicht ganz treu”, fie waren in dickſtes Pfaffen 
tum getaucht, von habsburgiſchen Hofſchranzentum und jeſuitiſcher Schläue ge- 
ſchärft und je nachdem mit hofrätlicher Untertänigkeit oder kirchenrätlicher Un— 
verſchämtheit geführt. Es iſt auch nur dementſprechend, daß die Aufführung von 
Schillers „Wallenſtein“ in Wien aus „politiſchen Gründen“ verboten wurde 
und während der bis in die 40er Jahre des vorigen Jahrhunderts währenden 
metternichtigen geiſtigen Kirchhofsruhe in Sſterreich, verboten blieb. Die Zenſur 
hatte ſich zwar auch hier wie ſtets als Hemmſchuh für die Kunſt bewährt und 
Gelegenheit gehabt, ſich unſterblich zu blamieren, aber die Reaktion - die be- 
kanntlich nicht fo dumm iſt, wie fie ausſieht - hatte inſtinktiv gefühlt, daß durch 
das „Morgentor des Schönen“ die Wahrheit eines Tages einziehen könnte, und 
dieſe „gottloſe Perſon“ iſt in einem habsburgiſchen oder anderem chriſtlichen 
Staate nicht nur ungern geſehen, ſondern geradezu verhaßt. Die muffige, mit 
blutrünſtigen Slavata-Lügen, Piccolomini-Märchen und Jeſuitenſchwindel kon- 
ſtruierte Wiener Hofburglegende von dem „abſchewlichen Verräther“ wurde 
denn auch allmählich durch eine wahre Geſchichte Wallenſteins erſetzt, zumal 
ſelbſt der Kaiſer Leopold II. bei einem Beſuche in Eger meinte, daß es noch 
nicht entſchieden ſei, ob Wallenſtein ein Verräter geweſen wäre. Heute iſt die 
Abſicht Wallenſteins, den 30jährigen Krieg zu beenden, erwieſen, wie es er- 
wieſen iſt, daß die Jeſuiten den Krieg nicht nur entfeſſelten, ſondern, um ihn 
fortſetzen zu können, den Feldherrn ermorden ließen. Die Außerung Wallen- 
ſteins „man muß friedt machen, fonften werde alles unſer ſeits verloren fein”?), 
zeugt von größerer Einſicht als der ſchauderhafte Grundſatz des induziert irren 
Ferdinands II., lieber Land und Leute verlleren zu wollen, als Ketzer in ſeinem 
Lande zu dulden. 

Hier liegt denn auch der Ausgangspunkt jeder grundſätzlichen Beurteilung 
für die Stellung Wollenſteins zum Kaiſer. Schon Dudik wies bei feinen Ver- 
öffentlichungen zur Wallenſteinfrage aus dem K. u. K. Kriegsarchiv darauf hin, 
indem er meinte, „die mittlere Zeit kannte nur Regenten und Untertanen, die 
neuere aber kennt Völker und Regenten“. Daß Wallenſtein dleſe Wende der 
Zeit begriff, zeigt fein politiſches Streben nach Einſchränkung der kleinſtaat- 
lichen Fürſtenwirtſchaft zugunſten eines ſtraff organtſierten einheitlichen Reiches 
unter kaiſerlicher Zentralgewalt, die völlige Beſeitigung der Gelſtlichkeit aus 
allen weltlichen Angelegenheiten, die Durchführung allgemeiner Glaubens- 

) „Geſchichte des 30ſährigen Krieges“, 4. Buch. 


2) Bericht des Grafen Trautmannstorf v. 16. 12. 1633. - Vergl. Walter Löhde: „Wallen- 
ſteln - ein Opfer der Jeſulten“. A. Hl. Qu. Folge 17 v. 20. 1. 1934, S. 495. 
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freiheit und - eine der zuletzt aufgeftellten Friedensbedingungen - die Auswei- 
fung der friedenſtörenden Jeſuiten aus dem Deutſchen Reich. Wir wollen nicht 
beſtreiten, daß dieſes Streben eine egoiſtiſche Ader hatte, wie die chrlſtliche 
Frömmigkeit des Hauſes Habsburg auch. Es kommt darauf an, bei welcher Po- 
litik ſich das Deutſche Volk beſſer befand und da kann kein Zweifel herrſchen. Einen 
„Verräter“ kann man Wallenſtein, der nach feinem Vertrag zu den Verhand- 
lungen, die er führte, völlig berechtigt war, überhaupt nicht nennen.“) Man muß 
ihn als Revolutionär bezeichnen, der ſich zwar über feine Mittel wie über den 
Gegner täuſchte, deſſen Abſichten jedoch höher ſtanden und volkserhaltender 
waren, als die des jeſuitenhörigen Kaiſers. Ein „Verräter“ iſt er nur für den 
engftirnigen Legitimismus, den wir in neueſter Zeit noch bei feinem letzten Ver- 
ſuch, ſich in Oſterreich durchzuſetzen, kennen lernen konnten. Eine ganz andere 
Frage iſt es, ob Wallenſtein die charakterlichen Eigenſchaften beſaß, die ihn 
befähigten, eine ſolche Revolution durchzuführen. Dieſe Frage kann man natür- 
lich verneinen und trotzdem der Meinung ſein, daß er und Guſtav Adolf die 
größten Männer jener Zeit geweſen find. Allerdings muß auch hier einfhrän- 
kend geſagt werden, daß Wallenſtein in der letzten entſcheidenden Zeit bei ſeinem 
Handeln durch ſchwere Krankheit beeinträchtigt war, und daß ihn ſein von den 
Feinden ſchlau benutzter okkulter Sternenglaube in den Abgrund ſtürzte. Go 
erhob ihn zwar - wie Schiller fagt - „fein freier Sinn und heller Verſtand über 
die Religionsvorurteile ſeines Jahrhunderts“, aber er verfiel einem für einen 
politiſchen Führer ebenſo gefährlichen Okkultglauben, den trotz beſſerer Erkennt- 
nis zu fördern, ſich ein Johannes Kepler leider nicht geſchämt hat. 

Durch die Zurückführung der ſudetendeutſchen Geblete in das Reich iſt der 
Name Wallenſteins, deſſen Länder in dieſem Gebiet lagen, wieder genannt wor- 
den. Eger ſowohl wie Friedland und Neichenberg find Städte, welche die Er- 
innerung an den Herzog von Friedland wachrufen. Außer den beiden letzten 
Städten gehörten die jetzt wieder Deutſchen Orte Leipa, Weißwaſſer, Hühner- 
waſſer, Arnau, Aicha und andere Dörfer zu den Wallenſteiniſchen Ländern. 
Wenn die politiſche Handlungweiſe Wallenſteins auch von vielen Seiten ver- 
urteilt worden iſt, fo iſt feine Tätigkeit als Regent und feine muſtergültige Ver- 
waltung dieſer Gebiete auch von ſeinen Gegnern bewundernd anerkannt worden, 
die dabei nicht merkten, daß gerade darin der Verechtigungnachweis Wallen- 
ſteins zu ſeinem Auftreten liegt. Selbſt der habsburg- und romtreue Hurter 
ſchreibt mit Bezug auf dieſe Verwaltung: 

„) Vergl. Walter Löhde: „Verratener oder Verräter“ Tannenberg-Jahrbuch für 1937. Dort 
nähere Quellennachwelſe. 


Das i. J. 1937 in Deutſcher Sprache neu herausgegebene babsburgfreundliche Buch des 
tſchechiſchen gprofelfors Pekar „Mallenſtein“, mit dem er die Forſchungergebniſſe Förſters, 
Nantes u. A., beſonders aber die des Sudetendeutſchen Forſchers Hermann Hallwich er⸗ 
ſchüttern und entwerten zu können glaubte, ändert mit feiner Fülle von Material, aber unhalt- 
baren Folgerungen nichts an unſerem Standpunkt. Der Tſcheche konnte es Wallenſtein ſcheln⸗ 
bar nicht vergeſſen, daß dieſer die „tölpiſche böhmiſche Janku“ nicht leiden konnte. Im übrigen 
wies Hallwich nach, daß der Name Waldenſtein -—Wallenfteln zuerft in der Steiermark und 
Schleſien auftauchte. Er ſchrieb abſchließend u. A.: „Nach dem Geſagten wäre nichts verfehlter 
als mit Nücficht auf feine Herkunft von einem „Tſchechen Wallenſteln“ zu ſprechen, wie das 
geſchehen iſt.“ („Fünf Bücher Geſchichte Wallenſteins“ Leipzig 1910 J G. 57 ferner „Wallen⸗ 
ſtein oder Waldſtein“.) Völkiſche Geſchichteauffaſſung klaͤrt auch dieſe Frage. 
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„Da tritt an dem Herzog von Friedland eine Seite hervor, nach welcher ſchwerlich ein gro- 
ßer Herr irgend einer Zeit, irgend eines Landes ihm ſich gleichgeſtellt hat, gewiß keiner ſich ihm 
gleichſtellen wird.““) 

Wenn Hurter hier nach vielen angeführten Beiſpielen ſagt: 

„So läßt ſich des franzöſiſchen Geſandten Charnace Lobſpruch auf den gefallenen Guſtav 
Adolph: er habe ſich nicht von ſeinen Dienern lenken laſſen, ſondern habe ſie gelenkt, in der 
weiteſten Beziehung auch auf Wallenſtein anwenden“ 


fo prägt ſich auch hier die Gegenſätzlichkeit in der Auffaſſung von Negenten- 
pflichten zum Kaiſer aus. Ferdinand II. zeichnete ſich dadurch aus, daß er ſagte, 
„es ſei ſicherer Ratgebern zu folgen, als ſich allein durch das eigene Urteil leiten 
zu laſſen“.“) Es iſt bekannt, daß dieſe Ratgeber Jeſuiten bzw. Nömlinge waren. 

Ganze Folianten mit klugen Verordnungen und fortſchrittlichen Weiſungen 
Wallenſteins über landwirtſchaftliche Angelegenheiten, Finanzweſen, Erſchlie- 
Kung neuer Erwerbszweige, Bergbau, Forſtwirtſchaft, Fiſchereiweſen, Errichtung 
induſtrieller Unternehmen, Bau- und Siedlungweſen uſw. zeigen uns den 
fähigſten Regenten jener Zeit, wenn auch nur leider in kleinem Maßftabe.°) Die 
Verordnungen erſtreckten ſich bis auf die Straßenreinigung und Beleuchtung. 
Man denke nicht etwa, daß dieſe Straßenbeleuchtung damals eine Selbſtverſtänd- 
lichkeit war. Als z. B. zweihundert Jahre ſpäter in der „heiligen Stadt“ Köln 
die Gasbeleuchtung der Straßen eingeführt werden ſollte, ſchrieb noch die „Köln. 
Stg.“ v. 23. 4. 1828 mit „tiefſinniger“ theologiſcher Begründung, es ſei un- 
zuläſſig, die von Gott dunkel geſchaffene Nacht zu erhellen!“) Wallenſtein ließ 
ſolche frommen Einwände gegen die Straßenbeleuchtung in ſeinen Ländern ebenſo 
unbeachtet wie die ſtrengen kaiſerlichen Verordnungen gegen die Proteſtanten. 
Gerade auf dieſem Gebiet treffen die von Schiller ſeinem Wallenſtein in den 
Mund gelegten Sätze wortwörtlich auf den geſchichtlichen Wallenſtein zu: 

„Und war der Mann nur ſonſten brav und tüchtig, 


Ich pflegte eben nicht nach feinem Stammbaum, 
Nach ſeinem Katechismus viel zu fragen“. 


Das galt in der von ihm geführten Armee, das galt auch in den von ihm 
regierten Ländern. Er ſiedelte ſogar tüchtige, wegen ihres Glaubens vertriebene 
Bauern und Handwerker an und ließ ihnen ſeinen Schutz angedeihen. Auf dieſe 
Weiſe blieb die Bevölkerung von Friedland, Reichenberg, Sagan und der 
übrigen Kammergüter des Herzogtums - fo lange Wallenſtein lebte - proteftan- 
tiſch, um dann nach der Ermordung den „Segen“ der Gegenreformation zu 
ſpüren. Wallenſtein warnte: 

„Man höre auf in Böhmen ſo erſchrecklich wegen der Lutheriſchen zu prozedieren. Das ſeind 


ſeſuitiſche Inventionen, wenns übel ausgeht, Jeſuiter finden ein ander Collegium, 
der Kaiſer aber kein ander Land.“ , 

In feinem Befehl an den Landeshauptmann Stoſch v. Kaunitz heißt es: 

„Demnach war reſolvieret, diejenigen von den böhmiſchen Ständen, welche wegen der Re- 
ligion aus dem Königreiche gewichen, dafern fie ſich in unſer Herzogtum Sagan zu ſetzen 
begehren, aufzunehmen. Als befehlen wir euch, ſolches auf eines und des anderen Anmelden 
nicht allein zu geſtatten, ſondern ihnen hiezu alle Aſſiſtenz, Vorſchub und Beförderung zu 
leiften.”®) 


*) Hutter: „Wallenſteins letzte Lebensjahre“ Wien 1862, ©. 297 ff. 

5) Lamormaini S. J., „Ferdinandi virtutes”. 

6) Wallenſtein erkannte zuerſt die Notwendigkeit einer Deutſchen Flotte und erwog den 
Plan eines Kanals zwiſchen Oft- und Nordſee, der 250 Jahre ſpäter ausgeführt wurde. 

7) Kemerich: „Kultur-Kurioſa“ München 1910, II. 

) Konzept i. Wiener Staatsarchiv. Gedr. b. Hallwich a. a. o. 
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Es iſt wohltuend bei der Naferei der Glaubensverfolgungen jener Zeit die 
Stimme der Vernunft zu hören und in jenem Teil des heutigen Sudetengaues 
eine Inſel der Glaubensfreiheit zu finden. Allerdings war Wallenſtein nicht 
mächtig genug, die Jeſuiten auszuſchalten.) Auch glaubte er, fie - wie ſpäter 
Friedrich d. Gr. - für den Unterricht benutzen zu können. Als infolge des be- 
tehrungwütigen Wahnwitzes Unruhen gegen die Jeſuiten ausbrachen, die ſich 
auch im Herzogtum Friedland in Demonſtrationen bemerkbar machten, ſchreibt 
Wallenſtein am 20. 6. 1626 aus dem Felde an den Landeshauptmann: 


„Aus eurem Schreiben vernimb ich, was vor Rumor mit den Jefuiten die Unterthanen an- 
gefangen haben. Es iſt ein welſch Sprüchwort: cosi vol. cosi habbia! (Wie man's treibt, fo 
geht's). Derowegen miſcht ihr euch nicht drein. Werdens die Jeſuiten gutt machen, fo werden 
ſie's gutt haben, ich begehr ihre Impertinenzen nicht mit bracchio seculari (weltlichem Arm) 
zu defendiren, denn ihre exorbitanzen ſeindt unerträglich. Mit den Bürgern zu Friedland 
drſſimulirt, bis dieſer actus ein wenig geſtillt worden, fonften im Übrigen gebt auf Alles gut 
achtung und von den Jeſuitern laßt euch nicht bei der Naſe führen, denn ihr ſeht, was fie vor 
feine Händel itzt im Land ob der Ems angericht haben; in summa es geht überall alſo zu, 


wo fie einwurzeln! Könnte ich mit hunderttauſend Gulden der Fundacion, fo ich ihnen gethan 
hab, ledig werden, fo thät ich's gern!“) 


Als die Jeſuiten ihre Steuern nicht an den Herzog, ſondern nach Prag an 
den Kaiſer - d. h. vermutlich überhaupt nicht - zahlen wollten, ſchreibt er: 


zſie (die Jeſuiten) gehören unter mich und nicht unter das Land; dahero will ich, daß fie mich 
in temporali vor ihren Oberherrn anerkennen“. 


Wegen der Erziehung des jungen Grafen Harrach proteſtiert er: 
„Ich vernehme, daß die Feſuiter den Franzel v. Harrach überredet haben, er ſolle ein 


ZJeſuiter werden; fein Vater aber hat mir ihn gegeben, daß ich einen Soldaten und nicht einen 
Jeſuiter aus ihm machen ſolle.“ 


Von der Habſucht der Geiſtlichen ſagt er: „Je mehr fie haben, je mehr fie 
haben wollen“. Zu einem Kloſterbau in der jetzt Deutſchen Stadt Leipa hatte 
er einen Bauzuſchuß bewilligt. Er ſchreibt dazu an den Landeshauptmann: 


„Daß die Mönche zu der Leipp die 2000 Gulden heuer angewandt haben, nimmt mich wun- 


der; ich zweifl nicht, daß ſie's werden angewandt haben, aber auf Huren und los Geſind, wie 
ihr Brauch iſt.“ 


Er ſchärft dann dem Landeshauptmann ein: 


„den Mönchen beſſer auf die Fäuſt zu ſehen, da fie das Geld, welches fie zum Gebäu ver- 
wenden ſollten, geſtohlen haben“. ) 


In der Öffentlichkeit ſprach er wohl auch anders, denn er mußte mit den 
Tatſachen rechnen, und die Macht der Geiſtlichkeit war leider eine ſolche Tat- 
ſache, deren Beachtung bei den Menſchen jener geit erforderlich war. 

Auch Sfrörer ſagt über Wallenſteins Verhältnis zu den Jefuiten: 


„Klug berechnend, daß er dieſen mächtigen Orden für feine Zwecke brauchen könne, ließ er 
ihm reiche Gaben zufließen.“ ) 


Wie ſehr er ſich in dieſer Beziehung täuſchte, beweiſt der Mord von Eger.“ 

Wallenſtein bemühte ſich, die Deutſche Kultur in Böhmen zu verbreiten. Nicht 
nur, daß er ſelbſt vorzugsweiſe Deutſch ſprach und ſchrieb, während man ſich 

6) Die unbewieſene Behauptung feiner Erziehung durch Jeſuiten hat Hallwich bereits mit 
guten Gründen ſtark bezweifelt. 


10) Förſter: Wallenſtein als regierender Herzog und Landesherr“, Hiſt. Taſchenbuch, 
5. Jahrg. Leipzig 1834, G. 40/41. 

4) Briefſtellen bei Förſter a. a. O. 1) „Guſtav Adolf und feine Zeit.“ 

10) Die nach dem Morde vom Zeſuitenrektor Stredonius in Eger ausgegebene Loſung: 
„Niemand möge ſchlecht von Wallenſtein ſprechen“, kann uns heute nicht mehr irreführen! 
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an den Höfen meiſtens der franzöſiſchen Sprache bediente, er führte in feinen 
Ländern die Deutſche Sprache als Amts- Verwaltung- und Gerichtsſprache ein. 
Es ergeht die ausdrückliche Weiſung: 


„Auch müßt ihr zu der Canzelei einen Deutſchen Secretari haben, dieweil ich nicht will, 
daß bei der Canzelei was böhmiſch ſolle traktiert werden.“ 


Bei der Aufnahme von Bürgerſöhnen in die von ihm geſtifteten Schulen gibt 
er den Deutſchen Knaben den Vorzug vor den Tſchechen, den „tölpiſchen böh— 
miſchen Janken“ wie er ſich ausdrückte. Selbſt während der Feldzüge erläßt er 
bis ins einzelne gehende Weiſungen für die Schulen und achtet auf die befon- 
dere Pflege der Deutſchen Sprache in Schrift und Wort. Wir können in dieſer 
Kürze dieſe wenig bekannte friedliche, ſtaatsmänniſche Tätigkeit Wallenſteins noch 
weniger darſtellen, als Hallwich dies in ſeinem umfangreichen Werke tun konnte. 
Für unſere Ausführungen gilt erſt recht, bzw. noch nicht einmal, was er ſchrieb: 

„Wie geſagt, nur eine kurze Ausleſe aus den ſo im Laufe weniger Monate getroffenen 
Verfügungen konnte hiermit geboten werden. Wer ſie nur einigermaßen aufmerkſam betrachtet, 
wird zu ermeſſen wiſſen, eine wie große Summe geiſtiger und phyſiſcher Sroß- und Kleinarbeit 
e einzelnen Manne geleiſtet wurde, zumal ſie allein ſeine Tätigkeit keineswegs 

Wenn Wallenftein - was weder erweislich, noch in Anbetracht feiner ſchweren 
Krankheit anzunehmen ift - nach der Krone von Böhmen getrachtet haben follte, 
fo wäre er wie kein anderer dazu berechtigt geweſen. Es zeugt nur für Wallen- 
ſteins große militäriſche und ſtaatsmänniſche Einſicht, daß er ſelbſt vor noch 
möglichen Siegen warnte und den mörderiſchen Bürgerkrieg, der Deutſchland 
zur Freude ſeiner inneren und äußeren Feinde an den Nand des Abgrundes 
brachte, beenden wollte. Aber es war- ſo ſchrieb Schiller - 

„ein Unglück für den Lebenden, daß er eine ſiegende Partei ſich zum Feinde gemacht hatte - 
ein Unglück für den Toten, daß ihn dieſer Feind überlebte und ſeine Geſchichte ſchrieb“. 


Man hat inzwiſchen jene über Wallenſtein obſiegende habsburgiſch-jeſuitiſche 
Partei, deren äußerer Nepräfentant Ferdinand II. noch im vorigen Jahre in 
Oſterreich von den ihm geiſtesverwandten Legitimiſten überſchwenglich gefeiert 
wurde, nicht nur als geiſtige Urheberin des Mordes zu Eger, ſondern in ihren 
Epigonen auch als Feindin eines völkiſchen Deutſchlands erkannt. Die von ihr 
gefälſchte Geſchichte iſt berichtigt worden, und die ehemaligen wallenſteiniſchen 
Länder, die ihrem einſtigen Herzog viel verdanken, ſind durch Adolf Hitler mit 
Großdeutſchland vereinigt. 


Zur eriten Volkszählung Großdeutſchlands 


Das Deutſche Volt umfaßt ſtets nur ebenſo viele Menſchen, wie es Männer und Frauen 
qählt, die die Tugenden unferes Naſſeerbgutes in ſich entfaltet haben und danach leben und 
andeln, die alſo Feigheit, Lüge, Lift, Unzuverläſſigkelt, Niedertracht verpönen und durch 
furchtloſe Entſchloſſenhelt, Wahrhaftigkeit, Zuverläſſigkeit und Edelſinn all ihr Tun und Laſſen 
beſtimmen laſſen. Alle übrigen find entartete Epigonen, die das hinreißende, leuchtende Vorbild 
all der großen Toten und Lebenden unſeres Blutes nicht verdienen, an ihnen könnte, ſchwänden 
ſie nicht, ein Volk erſticken. 

Go helft denn alle, das Volt der wahrhaft Deutſchen zu mehren, beſonders nun der Führer 
unferem Volk 10 Millionen Sudetendeutſche und Oſterreicher wiedergegeben hat. Das iſt der 
einzig finnvolle Dank, der werwollſte Dienft am unſterblichen Volk und dient zugleich der Er- 
füllung der Mahnung des Feldherrn: „Machet des Volkes Seele ſtark!“ 


ge, Babe 
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Bibel und Babel 


Ein Wort zu der chriſtlichen Sprachverwirrung 
Von Dr. Wilhelm Matthießen 


Aus dem nunmehr erſchienenen hochwichtigen Heft 6 des „Lfd. Schriften- 
bezuges 6“ „Iſraels Geheimplan der Völkervernſchtung“ «) von W. Matthießen 
entnehmen wir zur Unterrichtung unferer Leſer gekürzt den nachſtehenden Ab- 
ſchnitt, der für ſich ſpricht. Die Schriftleitung. 

Erinnern wir uns einmal daran, wie Jahweh durch den Mund feiner Bibel- 
ſchreiber das nur auf raſſiſcher Grundlage zu begreifende Beſtehen vieler Men- 
ſchenſprachen auf der Erde erklärt: in Babylon erbaute man den heute noch in 
ſeinen Trümmern erhaltenen und vor dem Kriege bereits von dem Deutſchen 
Forſcher Nobert Koldewey unterſuchten „Etemenanki“, den „Turm zu Babel”. 
Es hatte ſich eben, trotz der Uberſchichtung mit ſemitiſchen Naffen, in Babel 
noch viel altariſches Weistum erhalten. Und der neue Turm ſollte ſo gut eine 
aſtronomiſche Beobachtungſtelle fein, hoch über dem Dunſt der Rieſenſtadt, wie 
eine ſternennähere Stätte der Gottesverehrung. Aus dieſer geſchichtlichen Wirk- 
lichkeit machten die jüdiſchen Bibelſchreiber dann jene „Geſchichte“ von der 
einen Urraſſe, die den Turm gebaut haben ſoll, „deſſen Spitze bis an den Him- 
mel reiche, daß wir uns einen Namen machen“. Da „fuhr Jahweh hernieder, 
daß er ſähe die Stadt und den Turm“. Der angebliche Weltenſchöpfer hat alſo 
keine Ahnung von dem wirklichen Sein und Weſen des Weltenalls, er fürchtet, 
der Turm möchte doch ſchließlich den Fußboden des Himmels durchſtoßen; er 
will ſich aber, in ſeiner Allwiſſenheit, die Sache drunten erſt einmal anſchauen, 
ehe er weitere Entſcheidungen trifft. Seine Befürchtungen werden denn auch be- 
ſtätigt, und um die Vollendung des Baues zu hintertreiben, verwirrt er die 
Sprache der Menſchen, „daß keiner des anderen Sprache verſtehe“. (1. Moſ. 11.) 

Wir ſind nun die letzten, die kein Verſtändnis hätten für einen ſchönen und 
tiefſinnigen Mythos. Doch nirgends unter den Völkern gibt man die Erzeugniſſe 
der Mythendichtung als unmittelbare Gottoffenbarung aus, ſondern man wußte 
ſtets, daß es ſich um Werke des mythendichtenden Geiſtes handelte, die, je nach 
dem Entwicklunggange ihrer geit, irgendwie, ſtammelnd oder redend oder ſingend 
ein Gottgleichnis zu geben verſuchten. So hat beiſpielsweiſe niemals und zu 
keiner Zeit ein Germane etwa ernſthaft an Walhall und die Walküren geglaubt. 
Aber: ſowie man einen Mythos als unmittelbares Gottdiktat ausgibt, wie es 
Jude und Chriſt mit den Berichten ihrer Bibel tun, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 
man im Bereich dieſer Weltanſchauung auch von dem Mythos geſchichtliche 
Wahrheit ſowie irrtumsloſe Genauigkeit des Weltbildes zu verlangen hat. Und 
es ift lediglich ein theologiſcher Pfiff, zu ſagen: Gott redete dem Entwicklung- 
ſtande jener Zeit gemäß. Nein, der Gott, wie ihn Chriſten und Juden ſich denken, 
kennt keine Entwicklung. 

So viel war grundſätzlich zu ſagen. Darüber hinaus müſſen wir heute feft- 
ſtellen, daß wir immer noch unter der „babyloniſchen Sprachverwirrung“ zu 
leiden haben. Zwar finden wir dieſe Wirrnis nicht in der wunderbaren Ver- 


*) 112 Seiten, Preis 1.40 RM., Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19. 
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ſchiedenheit der Völkerſprachen, - nein, gerade in unſerer eigenen Deutſchen 
Sprache herrſcht in unendlich vielen Dingen eine ſolche Verwirrung, daß ſelbſt 
völkiſche Menſchen aneinander oft glatt vorbeireden. Wir finden das vor allem 
in der philoſophiſchen Fachſprache: Worte und Begriffe wie Perſönlichkeit', 
„Ideal“, „Idee“, ‚tranfzendent‘, ‚tranfzendental‘, - wenn nur zweie über dieſe 
Dinge miteinander reden, dann reden fie meiſt über gänzlich verſchiedene Be- 
griffe. Der eine verſteht das etwa unter „Idee“, der andere jenes. Und doch reden 
ſie, als gehe es um die gleiche Sache. Sprechen dagegen zwei Chemiker etwa 
über den Sauerſtoff, über das Atom, das Molekül, ſo meinen beide haargenau 
denſelben Gegenſtand. Sie können ſich einigen, der eine kann die Erkenntnis 
des anderen verbeſſern, klären, bereichern. Anders ift ' es in den Geifteswiffen- 
ſchaften. Man ſtreitet ſtundenlang, ſemeſterlang, bücherlang, bis auf einmal 
ein Dritter dazwiſchentritt und feſtſtellt: der eine hat - vergleichsweiſe - einen 
Berg, der andere eine Burg gemeint. Hier hauptſächlich liegt auch der Grund, 
aus dem das denkeriſche Werk Mathilde Ludendorffs in Fachkreiſen bisher un- 
gekannt und ungenannt blieb; fie räumt rückſichtlos auf mit der für jede Geiftes- 
wiſſenſchaft doch ſo entwürdigenden fremdſtämmigen Formelſprache und ſchuf 
eigene kriſtallen klare Begriffe. Wie Platon in einem ſo ſonnenhellen reinen 
Griechiſch philoſophierte, daß ihn, bei genügender Aufmerkſamkeit, ſelbſt der 
einfachſte Grieche erfaſſen konnte, ſo denkt Mathilde Ludendorff in völlig reinen 
Deutſchen Begriffen und Worten. Und das iſt eine völlig neue Welt für die ge- 
ſamte Fachphiloſophie. j 

Bibel und Babel! So reden Deutſche in den wichtigſten Dingen aneinander 
vorbei! 

Ein weiteres Beiſpiel: vor kurzem ſchrieb mir ein Deutſcher, der ſich auf meine 
Ausführungen „Die Herauserlöſten“) bezog, folgendes: 

„1. Sam. 18, 25 ſchildert den Kampf der Juden unter König Saul gegen die Philifter. 
Letztere waren Teile eines ariſchen Volksſtammes, die .... ſich im 12. Jahrhundert v. Chr. 
in Paläftina anſiedelten. Im angeführten Vers fordert Saul, daß ihm David nach einem zu 
führenden Kampf ‚hundert Vorhäute von Philiſtern“ bringe (nach Luther) .... Nach Ihrer 
Überfegung lautet dieſe Stelle ‚hundert Glieder“. Ihre Anſicht, daß dies noch grauenhafter 
ſei, kann ich aus dem Grunde nicht teilen, weil logiſcherweiſe die Tat nur bei toten Streitern 
ausgeführt werden konnte. Für die Auswertung dieſer Bibelſtelle zur völkiſchen Erziehung 
ſchien es mir angebrachter, die Lutherſche Überfegung beſtehen zu laſſen, weil fie viel ein- 
dringlicher darauf hinweiſt, daß die Juden gegen Andersraſſige kämpften, denn bei ihres- 
gleichen konnte derartiges infolge der erfolgten Beſchneidung nicht vorgenommen werden. Es 


geht doch darum, klarzulegen, wie die Jahwehhörigen zu allen Zeiten gegen andere Völker 
vorgegangen ſind ....“ N 


Hier haben wir alſo wieder die gleiche Sprach- und deshalb auch Denk— 
verwirrung. Nahm ich mir da die Freiheit, 1. Sam. 18, 25 in der einzig rich- 
tigey Überſetzung anzuführen, worauf dann gleich jemand kommt, dem es vor- 
teilhafter zu fein ſcheint, bei der falſchen Luther-Uberſetzung zu bleiben, weil 
aus ihr klarer hervorgehe, daß es ſich um einen Mord an Nichtjuden handle. 
Und - fo faffe ich noch weiterhin den Einwand des Einſenders auf - die Falſch- 
überſetzung zeige beſſer, daß der Jude aus ſataniſchem Raſſehaß gewiſſermaßen 
durch eine Hohntat noch an den Leichen dieſer Heiden die rituelle Beſchneidung 
vollzogen habe. Wir wollen gar nicht darauf eingehen, ob dieſe Anſicht richtig 


1) „Am Heiligen Quell“, Folge 1 vom 5. 4. 37. 
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Herbſtgedanken 


Die Zeit verrinnt und mit ihr deine Tage, 
Das Todesmuß wird ſelten dir bewußt, 
Nur manchmal ſenkt ſich eine ſtumme Frage 
Nach letzten Dingen tief in deine Bruſt. 


Die Vielzuvielen laſſen ſie verklingen 

Und gehn an ihr — gleich Läſtigem — vorbei, 
Es lohnt ſich nicht, hier tiefer einzudringen, 
Man lebt fein Leben — ſei es, wie es ſei. 


Und doch kann hier ein ſinnendes Verhalten 
Dein Sein bereichern um den wahren Sinn. 
Es liegt an dir, dein Leben zu geſtalten, 

Und nur du ſelbſt führſt's zur Vollendung hin. 


Wird rechte Antwort deiner ſtummen Frage, 
Dann iſt dir hell der Sinn des Seins bewußt — 
Und flieht die Zeit und rinnen deine Tage, 
Du trägſt den Frieden tief in deiner Bruſt. 

Ernſt Limpach 


Oben rechts: Keine Fußballmannſchaft, fon- 
dern die Mannſchaft „Vom Hauſe Davids“, eine 
teligiöfe Gekte, die ihren Mitgliedern das Schnei- 
den des Haupt- und Barthaares verbietet. 
er 5 a Rechts: Entſetzliche Auswirkungen haben Wahn- 
Iſt es zwar Wahnſinn, hat es doch Methode. lehren auf den Philippinen gezeitigt, wo ſich Sekten 
Shateſ zuſammenfanden, die die chriſtlichen Gepflogen- 
heiten der Flagellanten des Mittelalters wieder 
aufleben ließen. Solche Auswüchſe Arden des öfteren heute als heldniſch bezeichnet. 
i tv ns 
Die Sega gone Asch in Bein find die berieben Rafe- 
angehörigen verſammelt. Die Naſſen e ede werden bekanntlich nach dem chriſtlichen 
Glauben durch die Taufe aufgehoben. doch der römiſche Papſt „daß die Menſchheit 
eine einzige, univerſale, katholiſche nal darſtellen. 


Die Gektierer (Gemälde von Hans Steiner) 


Dieſe Darſtellung hat trotz aller Entartung das Weſen des Sek- 
tierertums getroffen. 

Rechts: „Gorsedd Des Bardes.. Ein franzöſiſcher Settierer- 
Orden. Die Feſtlichkeiten dieſes Ordens vereinen alle Zweig⸗ 
organiſationen der keitiſchen Länder. Hier wird die Vereinigung 
der beiden Hälften des Schwertes, die eine bretoniſch, die andere 
galiſch, gezeigt, was die Vereinigung der beiden keltiſchen Länder 
fombolifieren ſoll. 


Bilder: Associated Press (1), Scherl Bilderdienſt (1), Ludendorffs Berlag. 
Archiv (3). 5 


Die Erbſchleicher 


Gemälde von G. Flüggen im Provinzialmuſeum zu Hannover. 
Mit Genehmigung von F. Bruckniann, München 


Solchem Treiben ift durch das neue Erb geſetz ein Ende bereitet. Es heißt dort: „Nichtig 
iſt eine Verfügung von Todes wegen ferner, ſoweit ein anderer den Erblaſſer durch Aus- 
nutzung feiner Todesnot zu ihrer Errichtung beſtimmt hat. In der Begründung des Ge- 
ſetzes heißt es hierzu: Es iſt vorgekommen, daß Religionsdiener in Verkennung ihrer wahren 
Pflichten auf einen Erblaſſer am Sterbebett unter Ausnutzung der Angſt des Sterbenden vor 
Beſtrafung im Jenſeits eingewirkt haben, um eine Zuwendung zugunſten ihnen naheſtehender 
Einrichtungen zu erlangen; ein ſolches Verhalten kann nicht gebilligt werden.’ Eine Verfügung 
von Todes wegen, die auf dieſe Weiſe zuſtande gekommen iſt, ſoll nach dem neuen Geſetz 
nichtig ſein. 

Das Geſetz gilt nicht für Erbfälle, die ſich bereits vor ſeinem Inkrafttreten ereignet haben. 
Alte Erbfälle können alſo nicht unter Berufung auf dieſes Geſetz wieder aufgerollt werden. 
Dagegen kommen die Formerleichterungen auch den bereits vorher errichteten Teſtamenten N 
zugute, wenn der Erblaſſer erſt nach dem Inkrafttreten des Geſetzes ſtirbt. Das Geſetz tritt 
ſofort in Kraft und gilt (von einigen unweſentlichen Beſtimmungen abgeſehen) nach einer 
Ubergangszeit von drei Monaten auch im Lande Sſterreich.“ (Frankfurter Zeitung vom 4.8.38) 


iſt oder nicht (fie ſtimmt nicht! Kein Jude beſchneidet noch nachträglich den 
toten Feind, ebenſo wenig wie der Chriſt dem toten Nichtchriſten die Taufe 
ſpendet), was iſt das für eine Auffaſſung von quellenmäßiger Forſchungarbeit? 
Selbſt wenn die Lutherüberſetzung die beſten und einleuchtendſten Theorien 
ſtützte,- darf ich denn deshalb die Wahrheit preisgeben? Die Theorie hat ſich 
nach der Wirklichkeit zu richten, nicht und nie umgekehrt! Spräche der „heilige 
Text“ von abgeſchnittenen Fingernägeln, dann hätte ich „Fingernägel“ zu über- 
ſetzen, und ſtünde dort von abgeſchnittenen Ohren, dann hätte ich „Ohren“ zu 
äberſetzen, und redet er von Zeugungteilen, dann muß ich auch das ſagen, ohne 
die mindeſte Rückſicht auf Luther oder gar auf meine Theorie. Ich bitte: wie 
würden wir völkiſchen Deutſchen Forſcher daſtehen, wenn wir, genau wie die 
Chriſten, die geſchichtliche Wahrheit gewiſſer Theorien und Meinungen, ſelbſt 
berechtigten Forderungen gegenüber, abbiegen wollten? Wir überlaſſen das 
liebendgern den Chriſten und wandeln dabei das alte Wort: Quod licet Jovi 
non licet bovi, um in: was dem Ochſen erlaubt iſt, das darf Jupiter noch lange 
nicht tun! 

Ich will in dieſem unerquicklichen Zuſammenhange noch eine andere Sprach- 
verwirrung im „Worte Gottes“ nennen: die wenig bekannte Erzählung 2, Moſ. 4, 
24/25. Der Zuſammenhang iſt ſo: Moſes hatte ſowohl an ſich ſelbſt wie an 
ſeinem Sohne die Beſchneidung vorzunehmen „vergeſſen“. Jahweh, der eines 
Tages davon Wind bekommt, gerät in eine furchtbare Raferei. Und als Moſes 
mit Familie gerade 

„in der Herberge weilte, ſtieß Jahweh auf ihn und wollte ihn töten. Da nahm Zippore 
(das Weib des Moſes) einen Stein, beſchnitt ihrem Sohne die Vorhaut und rührete ihm ſeine 
Füße an und ſprach: Du biſt mir ein Blutbräutigam!“ Da ließ er von ihm ab.“ 

So die Lutherbibel. Nun aber leſe man die richtige Uberſetzung dieſer wider- 
lichen Stelle: 


„Unterwegs aber, bei einer Nachtraſt, ſtieß Jahweh auf ihn und wollte ihn töten, Da nahm 
Zippore einen ſcharfen Stein, ſchnitt damit die Vorhaut ihres Sohnes ab und berührte damit 
feine (alſo Jahwehs!!!) Scham und ſagte: Ein Blutbräutigam biſt du mir!“ Da ließ er 
von ihm ab.“ 


Haben wir hier nicht, einzig und allein durch die richtige Überſetzung, den 
ganzen ſchauerlichen jüdiſchen Gottesbegriff und das okkulte jüdiſche Blutritual 
enthüllt? Und nur dieſe Überfegung führte die Wiſſenſchaft zur richtigen Er- 
kenntnis: wir wiſſen nämlich heute, daß die angeführte Erzählung den Bibel- 
ſchreibern an die falſche Stelle geraten ift, „da fie offenbar vor die Gelbftoffen- 
barung Jahwehs vor Moſes im brennenden Dornbuſch gehört. In Wirklichkeit 
ſpielt die ſchaurige Geſchichte in der Hochzeitnacht, und in der urſprünglichen 
Faſſung wurde Moſes ſelber beſchnitten, nicht fein Sohn“, „und Zippore hielt 
(nach Loiſy, La religion d'Israel) die Vorhaut des Moſes nicht an deſſen, 
ſondern an Jahwehs Scham, zum Zeichen dafür, daß Jahweh ſich als Gemahl 
der erſten Nacht betrachten darf, alfo das jus primae noctis hat. Durch diefen 
Zaubergriff bezwungen, offenbart ſich dann Jahweh dem Moſes im Dorn- 
buſch.“ ).. . Wollen wir hier alſo auch lieber bei der falſchen Uberſetzung blei- 
ben, die doch dieſe ganzen wichtigen Zuſammenhänge einfach undurchſchaubar 
macht? 


?) Nach Heinrich Koch, Roſenberg und die Bibel. 2. Aufl. Leipzig 1936. Seite 14 f. 


418 


Und noch eine weitere Bibelſtelle, deren falſche und verwirrende Uberſetzung 
länger als anderthalb Jahrtauſende hindurch in übelſter Meife Geſchichte machte. 
Ich ſpreche von Mt. 1, 16: 


eh atob zeugte Joſef, den Mann der Maria, von welcher geboren ift Jeſus, der da heißet 
riſtus.“ 


Go verdeutſchen, genau nach dem gebräuchlichen griechiſchen Text, Luther wie 
alle Überfeger nach ihm, - obſchon dieſen, im Gegenſatz zu Luther, eine Unzahl 
alter und älteſter Handſchriften zur Verfügung ſtand, die den urſprünglichen 
Wortlaut jener Stelle bringen. Selbſt Weizſäcker, dem man doch nachrühmt, er 
habe endlich unter Heranziehung ſämtlicher Handſchriften eine wiſſenſchaftlich 
brauchbare Überfegung geſchaffen, verdeutſcht noch wie Luther, gerade an dieſer 
Stelle, während er ſonſt mit peinlicher Genauigkeit arbeitet. Was dieſe Arbeit 
bedeutet, iſt klar. Beſteht doch der Text des griechiſchen neuen Teſtamentes un- 
gefähr (es ſteht ja im Wortlaut noch gar nicht feſt) aus 150 000 Worten. Und 
bereits im Jahre 1707 zählte der Bibelforſcher Mill dazu 30 000 Lesarten; im 
Jahre 1887 war man ſchon auf 150 000 gekommen. Und heute hat man ihrer 
bereits über 200 000 gezählt. „Demnach ſtehen alſo durch das ganze 
Buch hindurch neben je drei Worten immer je vier andere zur 
Auswahl.“) Diefer wahrhaft „babyloniſche“ Wirrwarr läßt ſich nun kaum 
von einem einzigen Gelehrten in ſeiner ganzen Geſtrüppfülle überſehen. Um ſo 
mehr aber ſollte man annehmen, daß jeder Überfeger die Ehrlichkeit habe, wenig— 
ſtens die gröbſten Falſchleſungen im „Buch der Bücher“ zu beſeitigen. Und 
dazu gehört vor allen Dingen Mt. 1, 16. Dieſer Vers lautet nämlich, nach dem 
einhelligen Zeugnis der beſten Handſchriften: des Syro-ſinaiticus, des anderen 
Altſyrers, des lateiniſchen Textes D des Cantabrigiensis und noch anderer 
grlechiſcher Handſchriften folgendermaßen: 

„Doſef, mit welchem verlobt war Maria, zeugte Jeſum Chriſtum.“ 

Mir fehen: die beſtüberlieferten Texte berichten an dieſer Stelle ganz un- 
umwunden die vollkommen natürliche Geburt des Jeſus von Nazareth. Daran 
{ft nichts zu drehen und zu deuteln. Ebenſo wenig an der Tatſache, daß wir hier 
der Kirche einmal klipp und klar die abſichtliche Umfälſchung der „heiligen“ 
Texte nachweiſen können: man machte aus dem vom Manne gebrauchten ‚ge- 
zeugt‘ einfach das vom Weibe gebrauchte ‚geboren‘, und zwar ſehr frühe ſchon. 
Trat doch bereits in der Mitte des zweiten Jahrhunderts Juſtin, obſchon er 
ganz genau den richtig überlieferten Text kannte, für die übernatürliche Geburt 
Jeſu ein. Denn man wußte genau: ohne dieſe Fälſchung wäre damals ſchon 
das ganze Gebäude des Chriſtentums wie ein Kartenhaus eingeſtürzt. Und ſo 
kam es der Kirche gar nicht darauf an, ſelbſt den allwiſſenden, bibeldiktierenden 
- „heiligen Geiſt“ zu verbeſſern. Man ſieht aber auch hieraus wieder: das Ehri- 
ſtentum wurde nicht aus der angeblichen Lehre Jeſu und der Bibel, nein, - die 
Kirche machte ſich, nach jeweiligem dogmatiſchen und machtpolitiſchen Bedarf, 
eine „Lehre Jeſu“ und die Bibel erſt zurecht.“ 

Aber noch ganz anderes Unheil hat dieſe bibel-babyloniſche Sprachverwirrung 
unter uns angerichtet, ſelbſt unter vielen von denen, die der Bibel völlig gleich- 

Aug. Pott, der Text des Neuen Teſtamentes. Leipzig 1906. Seite 12. 

) Siehe: Das große Entſetzen: die Bibel nicht „Gottes Wort“ von E. u. M. Ludendorff. 
474 


gültig gegenüberſtehen. Ich denke da an die unfelige Gleichſetzung völlig un- 
überfegbarer jüdiſcher Begriffsbezeichnungen mit Deutſchen Worten. Nicht wahr, 
es iſt bisher noch keinem Menſchen eingefallen, die bedeutſamſten Worte etwa 
der öſtlichen Gottſchau in Deutſchen Worten wiederzugeben. So verſucht man 
das „Buſhido“ der Japaner, das „Tao“ der Chineſen nur irgendwie zu um- 
ſchreiben. Aber das „Jahweh“ wagt man in chriſtlicher Dreiſtigkeit einfach 
mit unſerem herrlichen Worte „Gott“ zu überſetzen. Eine entſetzliche hebräiſche 
Dämonenvorſtellung hatte man damit auf dem Wege der Sprachfälſchung in 
die Deutſche Seele übergeleitet. Unſere Ahnen ſagten ehedem, um Höchſtes 
auszudrücken, ehrfurchtvoll „Das Gott“, nicht und nie „Der Gott“. „Das 
Gott“, ſprachlich ſächlichen Geſchlechtes, war dazu noch Mehrzahl. Allerdings 
nicht ſo, als hätte man damit mehrere Götterperſonen gemeint, ſondern das 
Wort „Gott“ war nur als Ausdruck für das unergründliche Geheimnis der in 
den verſchiedenſten Erſcheinungformen ſich offenbarenden Gottheit gedacht. Die- 
ſem Worte ſchien den Bibelüberfegern äußerlich irgendwie die Bezeichnung 
„Elohim“ der Juden zu entſprechen. Aber ſchon durch die Endung Im bezeichnet 
Elohim eindeutig eine Mehrzahl perſönlicher Götter oder, genauer geſagt, Dä- 
monen. Die Überfegung „Gott“ kommt gar nicht in Frage. Aber auch nicht 
„Kräfte“, nicht „Gotteskräfte“, wie manche Schriftgelehrte wollen, ebenſo wenig 
„Götter“. Nein, der Ausdruck läßt ſich, eben weil er ganz fremdem Naſſenerbe 
entſpringt, gar nicht verdeutſchen. Wir müſſen hier, um zu dem rechten Be- 
griffe zu kommen, ſchon die orientaliſchen Volksvorſtellungen zu Hilfe nehmen. 
Und demnach überſetzen wir beſſer „Die Djinns“. Damit bezeichnet nämlich die 
in der Hauptſache vorkoraniſche arabiſche Mythologie dem Menſchen gut oder 
feindlich geſinnte „Geiſter“, mächtige Dämonen. Doch kennt die Volksvorſtellung 
auch noch die „Ifrite“, - das find die nur Entſetzen und Unheil bringenden 
„Geiſter“. Damit kommen wir nun dem jüdiſchen Begriff der Elohim (und na- 
türlich auch Jahwehs) ganz nahe. Denn nach der Bibel iſt ihr und auch des ſpä— 
teren Jahweh In-Erſcheinungtreten und Wirken ganz dem der Ifrite entſprechend: 

„Die Peſt zieht vor ihm her und Fieber folgt ihm auf dem Fuße. Und tritt er auf, zer- 
trümmert er die Erde; mit feinem Blick zerſprengt er die Gofimvölker“ (Hab. 3,5-6). „Lob- 
finget Jahweh, der auf Zion thronet! Tut den Völkern kund feine Schreckenstaten!“ (Pf. 9, 12). 


„Don oben brüllt Jahweh. Von feinem heiligen Sitze donnert er. Gar furchtbar brüllt er über 
fein Gefilde (Fer. 25, 30). 


„Ein Feuer loht in meiner“ (Jahwehs) „Naſe und lodert bis zu Höllentiefen, verſengt das 
Land und fein Gewächs, brennt an die Grundfeſten der Berge“ (5. Moſ. 32, 22). 


Und dieſen grauenvollen Okkultbegriff hat man einfach durch ſprachliche An- 
gleichung in unſer Wort „Gott“ gepackt. Man wußte eben: das Wort, die 
Sprache ift eines der wichtigſten Mittel zu der beabſichtigten Umraſſung der 
Völker. Das Volk denkt ja nicht nach über den Inhalt der von ihm gebrauchten 
Worte. Und eben auf dem Wagen der Worte ſchmuggelte Juda wie Nom feine 
Begriffe ein. Darum war es ſchließlich ſo weit, daß man Gott ſagte, und die 
Elohim, die Dſchinni, die Ifrite und beſonders den Oberifriten Jahweh meinte. 

Genau das gleiche finden wir in dem Begriff des bibliſchen „Heiligen Gei- 
ſtes“. Der jüdiſche Begriff „heilig“ hat ja nicht das mindeſte mit dem zu tun, 
was Deutſches Raſſenerbe durch feine Sprache ausdrückt, wenn wir „heilig“ 
ſagen. Auch die in der Bibel fo oft betonte „Heiligkeit“ Jahwehs und des Juden 
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ift durchaus kein religiöſer Begriff. Sie bedeutet wie Koch”) ganz richtig fagt, 
vor allem „levitiſche Reinheit“ und, wie ich hinzufügen möchte, eine Art „tabu“. 
Was aber iſt levitiſche Reinheit anderes, als ein ausdrückliches und durch be— 
ſtimmte Niten gezaubertes Sohnſchaft- oder mindeſtens Schutzverhältnis dem 
Stammesdämon Jahweh gegenüber? Dieſe Heiligkeit- und Neinheitriten, deren 
wichtigſte Beſchneidung und Taufe ſind, trennen Juden wie Chriſten ganz ſcharf 
von den nichtjüdiſchen oder nicht künſtlich jüdiſchen Völkern. Alſo verſteht die 
Bibel unter der Forderung nach Heiligkeit keineswegs den heiligen Willen zum 
Gutſein, zum Göttlichen. Nein, ganz widergöttlich: das rituelle Wandeln im 
Bewußtſein der Auserwähltheit zur Herrſchaft über alle Völker. Folge dieſer 
„Heiligkeit“ iſt für jeden Sohn der „Königin aller Länder“ (Jer. Klag. 1, 1), 
alfo für jeden Juden feine unbedingte Unverletzlichkeit. Wie Jahweh tabu ift 
für den Juden, ſo iſt jeder Jude tabu für den Nichtjuden: 


„Ein heiliges Gut iſt Iſrael für Jahweh, fein Erſtlingsteil. Die irgend davon eſſen, 
müffen es büßen! Ein Spruch Jahwehs! Unheil über fie.” (Jer. 2, 3)! 

So iſt „heilig“ in der Bibelſprache wie im ganzen Denken des ſemitiſchen 
Orientes das Unnahbare, ja das Entſetzliche, kurz das, was Rudolf Otto ſehr 
treffend das „tremendum“ nennt. Demnach dürfen wir „ruach Jahweh“ nie- 
mals mit „Heiliger Geiſt“ überſetzen, denn ſowohl unter „heilig“ ſtellen wir uns 
etwas anderes vor als der Jude, wie auch unter „ruach“. Ruach Jahweh be- 
deutet alſo den entſetzlichen, den feurigen, verbrennenden Aushauch Jahwehs. 
Sehr gut können wir ihn verdeutlichen, wenn wir die alte ſemitiſche Sage vom 
Fiſcher“) nachleſen: 

.. . er fand eine Meſſingflaſche, die einen Bleiverſchluß mit dem Stempel des Siegels 
unferes Herrn Salomo trug. Der Fiſcher ... arbeitete an dem Blei fo lange, bis er es von 
der Meſſingflaſche losbekam ... Es kam jedoch zu feiner Verwunderung aus der Flaſche nichts 
als ein Nauch heraus, der bis an die Wolken am Himmel aufſtieg und ſich über die Erde legte. 
Als nun aber der Nauch völlig der Flaſche entſtiegen war, zog er ſich wieder zuſammen, ſchüt- 


telte ſich und ward ein Ifrit, deſſen Haupt in die Wolken ragte, während ſeine Füße auf dem 
Boden ſtanden ...“ 


Dazu vergleiche man nur, wie ſich der „Ruach Jahweh“ dem Abraham 
offenbart: 

„Dann ging die Sonne unter, und dichte Finſternis kam. Da erſchien ein rauchender Ofen 
und eine Feuerflamme, und zwiſchen jenen Stücken flog „es“ durch“ (1. Moſ. 15, 17). Und 
2. Mof. 19, 16 ff.: „Als es am dritten Tag Morgen ward, brachen Donner los und Blitze. 
Eine ſchwere Wolke hing auf dem Berge, und mächtiger Hörnerſchall ertönte... Der ganze 
Berg Sinai aber rauchte, weil Jahweh auf ihn im Feuer niedergefahren war. Und fein Nauch 
ſtieg auf wie der Rauch des Schmelzofens.“ 

Damit erkennen wir, wie Ruach Jahweh, Geiſt Jahwehs eigentlich, unter 
Wahrung der jüdiſchen Vorſtellung, hätte verdeutſcht werden müſſen. Nicht mit 
„heiliger Geiſt“, ſondern etwa mit „entſetzenmachender Dämon“, „erzittern- 
machendes Jahwehgeſpenſt“. Aber ſolch eine ehrlich verdeutſchende Bibel hätte 
ewig wie ein unüberſteiglicher Wall zwiſchen Judentum-Chriſtentum und Deut- 
ſcher Seele geſtanden. Und eine in dieſer Weiſe von Anfang an klar ausgefpro- 
chene Lehre hätte nie Eingang finden können in unſer Volk. 

Wir aber ſtellen feſt, welch ungeheuerliche Veränderungen im Raſſenerbe der 
Menſchen die Sprachverwirrung anrichten kann. 

5) a. a. O. Seite 17. 

6) Tauſend und eine Nacht. Uberſ. Henning I, 36 f. 
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Der Kompaß 
Von Hans Schumann 


Dieſe Abhandlung, der ſich weitere anſchließen werden, iſt noch vor dem 
Nürnberger Parteitag, auf dem Feldmarſchall Göring grundſätzlich Stellung 
zu den angeſchnittenen Wirtſchaftfragen nahm, geſchrieben worden. 

Die Schriftleitung. 
Die B33. in Baſel, „die (nach der Frankf. Zeitung) als eine Art Klub der 
Notenbanken der ganzen Welt aufzufaſſen iſt“, hat wieder einmal ihre Stimme 
erhoben für eine Mährungſtabiliſierung - wie fie fie auffaßt. Vielleicht glaubt 
man, im Schatten der politiſchen Spannungen und kriegeriſchen Ereigniſſe un- 
bemerkt das goldene Netz wieder über die Völker werfen zu können. Nun ſind 
zwar dieſe Völker durch die ſchrecklichen Erfahrungen der letzten Deflation ziem- 

lich goldſcheu geworden - deshalb verſucht man es mit dem Gutzureden: 


„Es könne ſich als ebenſo gefährlich erweiſen, ſich durch die Furcht vor einer Deflation, die 
vielleicht (J gar nicht komme, leiten zu laſſen, wie es in manchen Fällen gefährlich geweſen 
ſei, ſich aus Furcht vor einer gar nicht drohenden Inflation leiten zu laſſen.“ 


An einen dieſer Fälle erinnern wir uns noch gut. Freilich war es gerade 
jener Klub der Notenbanken, der im Jahre 1931 den maßgebenden Parteien des 
Deutſchen Reichstages mit einer ſolchen (gar nicht drohenden!) Inflation der- 
maßen Angſt machte, daß fie den Antrag der NSDAP., den Reichstag ein- 
zuberufen und den notverordnenden Deflation-Kanzler Brüning zu ftürzen, 
ablehnten. 


„Denn wenn“, fo ſchließt die Betrachtung der BIZ., „die Furcht vor einer Deflation zur 
Furcht vor einer Währungsſtabilität wird, kann ſie den Aufſchwung ſo hemmen, daß ſie einer 
Welt, die in Gold ſchwimmt, die ohne Grund befürchtete Deflation aufzwingt.“ 


Darum, ihr Völker, kehrt zurück zum Golde, dann habt ihr ſtabile Währun- 
gen, ſtabile Wechſelkurſe, kurz, ein goldene Zukunft! 

Nun, man kennt das Lied, und man kennt die Sänger‘). Die Sache wäre 
alſo lediglich ein Beweis dafür, wie hartnäckig man eine ſchlechte Sache ver- 
treten kann. Die Angelegenheit bekommt aber eine ernſtere Seite, wenn man 
die Kommentare zu dieſem Bericht der B88. etwa in der Frkf. Ztg. - lieſt. Da 
zeigt ſich, wie der Mangel an klaren Vorſtellungen, der Mangel an Wiſſen 
auf dieſem Gebiete unter Umſtänden die verhängnisvollſten Folgen haben kann. 

Die vom Klub der Notenbanken fälſchlicherweiſe auf die Goldwährung an- 
gewendete Bezeichnung „ſtabile Währung“ wird kritiklos übernommen. Da- 
durch verliert aber der Leſer ſofort den - nationalen - Boden unter den Füßen 
und klammert ſich hilflos an einen Strohhalm, eben an den internationalen 
Goldpreis. Man laſſe ſich nicht verblüffen: die Goldwährung, die man richtiger 
als Goldpreiswährung bezeichnen ſollte, iſt keine ſtabile Währung, war es nie 
und kann es niemals fein. Unter dieſem Syſtem iſt nur der Goldpreis ftabil - 
Schwankungen der Kaufkraft des Geldes und damit ſoziale Umwälzungen un- 
geheuerſten Ausmaßes find mit ihr ebenſo unvermeidbar verbunden wie Kör- 
perſchwankungen mit dem Alkoholgenuß. 

Wenn ein Betrunkener behauptet, nicht er, ſondern die Welt ſchwanke, dann 
wird er ausgelacht. Wenn aber der Klub der Notenbanken behauptet, die Waren 

) Die B83. iſt bekanntlich eine Morgan-Gründung! > 

a 


und nicht das Gold ſchwanke, da dieſes ja einen ſtabilen Wert habe, wird ein 
ſolcher - Irrtum kritiklos nachgeredet. 
Wenn man heute den Völkern wiederum einzureden verſucht, 


„daß vielleicht (1) durch eine ſolche Feſtlegung (auf den feſten Goldpreis!) für abſehbare (!) Zeit 
die Länder gar nicht mehr in die wangslage verſetzt würden, mit Neſtriktlonsmaßnahmen den 
inneren Preisſtand an ein ſinkendes Niveau der Weltmarktpreiſe anzupaſſen“, 


dann iſt das törichtes Geſchwätz. Kaufen die Völker mit dem Ertrag ihrer Arbeit 
den Goldbeſitzern das Gold ab, um es als „Deckung“ ihres Geldes zu verwen- 
den -das iſt nämlich das große Geſchäft, das hinter jenen Beteuerungen fteht! - 
dann kommt automatiſch der Zeitpunkt, wo die Golddecke für die wachſenden 
Produktivkräfte zu klein wird. Dann beginnt die Zeit der „Anpaſſung“, der 
Wirtſchaftſtrangulierung, von neuem das heißt die Zeit, wo bei ſinkenden 
Preiſen die Hochfinanz dieſelbe Chance wahrnimmt, die ſie jetzt bei ſteigenden 
Preiſen wahrnehmen möchte. 

Man kann es (und ſich!) drehen wie man will: jedes Wort für die 
Goldpreis währung iſt ein Wort gegen die Völker! 

Freilich - die Freunde des Goldes haben heute ſcheinbar ein Argument auf 
ihrer Seite. 


„Der Verzicht auf ſtablle Währungen (gemeint iſt wiederum der ſtabile Goldpreis!) wirkt 
um ſo ſtörender, als im Grunde niemand weiß und zu ſagen vermag, welches eigentlich die 
neuen währungpolitiſchen Maximen find, denen man dlefe frühere Stabilität (des Gold- 
preifesil) zum Opfer gebracht hat. Die Vorſtellung, daß man auf feſte Paritäten (lies: feſten 
Goldpreis!) verzichte, um dafür die Preiſe im Inneren ungefähr ſtabil zu halten, hat ſich be- 
reits als Illuſion erwieſen ... Man ſieht, der alte Kompaß iſt zwar zerſchlagen, aber ein 
neuer konnte nicht beſchafft werden, wenigſtens hat man mit ihm nicht zu ſteuern verſtanden.“ 


Es war vorauszuſehen, daß dieſes Argument in dem Augenblicke vorgebracht 
würde, wo der mit unzulänglichen Mitteln unternommene Verſuch (in USA., 
in Schweden) eine Indexwährung durchzuführen, ſcheitert. Daß die Index- 
währung nicht „die Preiſe“, ſondern den Preisſtand ftabilifieren will, ſei nur 
nebenbei erwähnt. Die Freunde des Goldes überſehen aber auch gefliſſentlich, 
daß die Goldwährung ja ebenfalls nur eine Indexwährung iſt. Auf ihrem Inder 
ſteht allerdings nur eine Ware: das Gold. Die Papiergeldmenge ſoll nach dieſer 
Anſicht ſo verwaltet werden, daß der Goldpreis ſtabil bleibt. Ob ich aber eine 
Ware, oder ob ich 1000 Waren auf den Index ſetze, iſt praktiſch dasſelbe. In 
beiden Fällen müſſen die Notenbanken die umlaufende Geldmenge nach einem 
Index ſteuern. Es fragt ſich nur, ob fie dabei den Mond als Ziel wählen ſollen - 
zumal, wenn dieſer (goldene) Mond ſich bei genauerem Zuſehen als eine Laterne 
entpuppt, die die überſtaatlichen Mächte nach ihren Wünſchen bewegen können. 
Oder ob ſie den Preisſtand, das heißt die Kaufkraft des Geldes gegenüber den 
lebenswichtigen Gütern, ſtabiliſieren ſollen - zu denen das Gold bekanntlich 
nicht gehört. 

Daß die bisherigen Verſuche, den Preisſtand zu ftabilifieren, ſcheiterten, 
ſpricht durchaus nicht für die Goldpreis-Währung. Denn es iſt ja nicht ſo, wie 
man uns heute glauben machen möchte, als ob die frühere, d. h. goldene 
Stabilität „zum Opfer gebracht“ worden wäre. O nein! Die Staatsmänner 
waren erfreulicherweiſe klug genug, ihre Wirtſchaft nicht dem Phantom eines 
feſten Goldpreiſes zum Opfer zu bringen. Darum zerſchnitten ſie (100 Meter 
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vorm Ziel, wie Brüning fagte!) den goldenen Strick, an dem der Klub der 
Schildbürger die Kuh über die Stadtmauer ziehen wollte. Die dürren Gras- 
halme einer Wechſelkursparität erſchienen ihnen glücklicherweiſe weniger nahr— 
haft, als die Kleewieſen eines feſten Preisſtandes. 

Die Männer aber, denen fie das Ruder der vom Gold und damit vom De- 
flationdruck befreiten Währung anvertrauten, und denen ſie den ſtabilen Preis- 
ſtand (nicht „die Preife”!!) als Richtpunkt der Währungſteuerung gaben, fchei- 
terten an einer Kleinigkeit: ein Schiff, das ſich nicht bewegt, kann nämlich 
nicht geſteuert werden. Und mit einer Geldmenge, deren Umlaufsgeſchwindig- 
keit ich nicht beherrſche, kann ich weder einen Goldpreis, noch einen Warenpreis- 
ſtand ſtabiliſieren. Wenn der Wohlſtand wächſt, und wenn infolgedeffen der 
Zins ſinkt, wird Geld gehortet. Aus Angſt vor dieſer Sackgaſſe will man nun 
auch in Schweden die Arbeitloſigkeit „mit Staatshilfe“, das heißt mit Staats 
Verſchuldung, bekämpfen - und aufrüſten. Wobei, 


„tie der ſchwediſche Finanzminiſter eingeftanden hat, der Gedanke mitſpielt, daß die Erhal- 


tung der Konjunktur nach dem Vorbild anderer Länder nicht zum kleinſten Telle mit den 
Rüſtungen zusammenhängt.“ 


An der Tatſache, daß das Geld bei finfendem Zins gehortet werden kann, 
ſcheitern eben alle Verſuche, die Völker zu Wohlſtand und Frieden zu bringen. 
Hier liegt das entſcheidende Problem der Währungpolitif, das man wohl über- 
ſehen, aber nicht übergehen kann. An die Rückkehr des Goldes glauben nur 
noch Narren! 


Der Tag von München ein Wendepunkt der Weltpolitik 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte 
von Hermann Rehwaldt 


I. Die Münchener Beſchlüſſe, die ſich unmittelbar lediglich auf die Sudetendeutſche Frage 
bezogen, wirkten ſich tiefgehend auch auf anderen Gebieten der Weltpolitik aus. Der im An- 
ſchluß an dieſe hiſtoriſche Beſprechung der vier Neglerungchefs offenkundig zu Tage getretene 
Friedenswille der Völker durchkreuzte die Pläne der überſtaatlichen Mächte, namentlich des 
Juden und des ihm hörigen Grand Orient de France dermaßen, daß die Grande Loge de 
France, eine freimaureriſche Organiſation in Frankreich, die ihrem Charakter und ihrer Stel- 
lung in der franzöſiſchen Logenwelt nach etwa den ſogenannten altpreußiſchen Logen in 
Deutſchland entſpricht, eine von Friedensliebe triefende Erklärung abzugeben gezwungen ſah, 
um nicht öffentlich als Kriegshetzer angeprangert zu werden. Wer das Weſen der Freimaurerei 
kennt und die Aufklärung des Feldherrn über das Logentum ſich zu eigen gemacht hat, der läßt 

ch durch derartige verlogene Erklärungen nicht täuſchen. Es gibt nur eine Freimaurerei, und 
dieſe hat zum Kriege gehetzt und tut es auch ſetzt noch, wenn auch vielleicht nicht mehr fo 
offen wle vor dem Tage von München. 

Der fo nachdrücklich bekundete Friedenswille der Völker zwingt jedenfalls die überſtaatlichen 
Mächte zur Umgruppierung ihrer Fronten. So befindet ſich die „hohe Politik“, wie der Feld- 
herr bei einer anderen Gelegenheit treffend ſagte, „in Fluß“. Staatsmänner find auf Reifen, 
Verhandlungen werden hier und da geführt, ohne daß die breite Offentlichkelt darauf beſonders 
aufmerkſam gemacht wird. Die tſchecho-ſlowakiſche Frage ſcheint bis auf das ungariſche Pro- 
blem bereinigt zu fein, und es iſt nicht zu bezwelfeln, daß auch diefer letzte Punkt auf fried- 
lichem Wege zu allgemeiner Vefriedigung erledigt wird, obgleich gerade hier ſich Belange ver- 
ſchledener Staaten und Völker begegnen. Heute Ift es noch verfrüht, irgendwelche Vermutungen 
über das endgültige Schickſal der umſtrittenen Gebiete anzuſtellen. 5 

Die Tſchecho-Slowakei bereitet jedenfalls grundlegende Umſtellung ihres geſamten Staats- 


9 Stehe entſprechende Abhandlungen in den letzten Folgen. 
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weſens vor. Selbſt der Name der Republik ſoll geändert werden, und damit wird nach Auße- 
rungen der tſchechiſchen Preſſe auch eine grundfägliche Umſtellung der Innen- und Außen- 
politik verbunden fein. Die tſchechiſchen Freimaurerlogen löſen ſich „vorſichtig“, wie der frei⸗ 
maureriſche Fachausdruck lautet, freiwillig auf. Dasſelbe macht die kommuniſtiſche Partei nebſt 
Nebenorganiſationen durch, die tſchechiſche Sozialdemokratie verläßt die II. Internationale. 
Betrachtet man dieſen ſchnellen und anſcheinend reibungloſen Auflöſungprozeß, ſo ſieht man 
wieder einmal, wie wenig derartige überſtaatlichen Organiſationen in den Völkern verwurzelt 
find und wie ſchmerzlos - im großen und ganzen - der Schritt verwunden wird. Das gleiche 
Schauspiel erlebten wir in Deutſchland 1933/34. Natürlich wäre es leichtſinnig anzunehmen, 
daß mit der Selbſtauflöſung und dem Verbot dieſe Kraftzentren Judas auch tatſächlich als 
vollſtändig überwunden gelten dürfen. Sie werden ihre volkverderbende Tätigkeit weiter „in 
dreifache Macht“ der Konſpiration gehüllt ausüben. Aber ihre Stoßkraft iſt jedenfalls zum 
mindeſten ſtark gehemmt. 

Die MNN. vom 15. 10. ſchreibt über die Logenauflöſung: 

„Wie das „Prager Tagblatt“ und der „Veur“ melden, haben im Zuſammenhang mit den neuen 
Verhältniſſen der Freimaurerlogen in der Tſchecho-Slowakei“, fo die Loge ‚Die Wahrheit 
fiegt‘, die Selbſtauflöſung beſchloſſen und bereits die erforderlichen Schritte bei den Behörden 
eingeleitet. Zu dieſem Entſchluß haben insbeſondere die angeblichen Abſichten der ſlowakiſchen 
Regierung beigetragen, die Tätigkeit des Freimaurertums für ihr Gebiet zu verbieten.“ 

Dem ſchließt ſich die Meldung der Frankf. Ztg. vom 21. 10. an: 

„Die Polizei hat die jüdiſche Freimaurerloge „Fides“ in Preßburg beſetzt und ihren Beſitz in 
das Nationaleigentum übergeführt. Im Zentralgebäude der ſlowakiſchen Freimaurerlogen, in 
dem der große Sitzungsſaal, die Totenkammer, alle Einrichtungen, Symbole und Gebrauchs- 
gegenſtände der Freimaurer fo vorgefunden wurden, wie fie in der Eile von ihnen zurück- 
gelaffen wurden, veranſtalteten die flowakiſchen nationalen Kreiſe zuſammen mit der ‚Hlinfa- 
Garde‘, die dieſes Gebäude beſetzt hält, einen Empfang für die Auslandsjournaliſten.“ 

Inzwiſchen hat die Slowakei auch das Verbot der Kommuniſtiſchen Verbände ausgeſprochen. 
Über die Verfaſſung des ſlowakiſchen Bundesſtaates teilt die MN. vom 26. 10. mit: 

„In einer Erklärung an die Prager Preſſe lehnt der ſlowakiſche Miniſterpräſident Dr. Tiſo 
den erſten Entwurf der von der Prager Negierung beſtellten neuen tſchecho-flowakiſchen 
Verfaſſung ab. Aus den Außerungen Tiſos geht klar hervor, daß die neue Slowakei kein 
Mehrparteien-, ſondern ein autoritärer Ständeſtaat fein wird. 

Der ſlowakiſche Miniſterpräſident erklärte u. a., die Slowaken könnten der Entſcheidung der 
Tſchechen und der Karpatho-Ukrainer in keiner Weiſe vorgreifen, ob ſie ihre Vertretungen in 
einem Parlament auf der Grundlage der politiſchen Parteien oder auf der Grundlage der 
Stände zuſammengeſetzt haben wollten. Für ſich ſelbſt aber hätten ſie ſich bereits entſchieden.“ 

Bereits früher erklärte Dr. Tifo, daß in der Slowakei „weder Marx noch Lenin“ zu gelten 
haben. Seine Partei hat bereits die Alleinherrſchaft im Lande angetreten: 

„Die autonomiſtiſche Partei Dr. Tiſos umfaßt allmählich das ganze politiſche Leben der 
Slowakei. Die Übertritte und freiwilligen Eingliederungen von Verbänden und Gruppen 
mehren ſich. Darunter befinden ſich der flowakiſche Teil der tſchechiſchen Klerikalen Volkspartei 
und wichtige Gruppen der Preßburger Arbeiterſchaft. Die halbmilitäriſchen Verbände anderer 
Parteien ſind von der Regierung ſtillſchweigend liquidiert worden.“ (MN. 15. 10. 38.) 

Auch die nachſtehende Meldung des „Freiheitkampf“, Dresden, vom 14. 10. deutet auf die 
Entwicklungrichtung in der Slowakei?) hin: 5 . 

„Die flowakiſche Negierung will einen eigenen diplomatiſchen Vertreter beim Vatikan er- 
nennen. Der Vatikan beabſichtigt ſeinerſeits, einen Nuntius nach Preßburg zu entſenden.“ 

Die innere Geſtaltung der Tschechei und Karpatho-Rußlands läßt ſich noch nicht überſehen. 
Nach Außerungen der Prager Preſſe neigt die Tſchecho-Slowakei außenpolitiſch zur Annäherung 
zur Achſe Rom-Berlin, was nicht allein durch geo-politiſche Nückſichten gegeben iſt. Die Auf- 
hebung der Zölle für Sudetendeutſche Waren durch die Tſchecho-Slowakei weiſt jedenfalls in 
dieſe Richtung. 

II. Aber nicht nur im engeren mitteleuropäiſchen Raum wirkte ſich der Tag von München 
aus. Die Rücknahme von 10 000 italieniſchen Freiwilligen aus Spanien, das übrigens nach 
amtlichen Feſtſtellungen aus eigenem Antrieb Italiens erfolgt fein ſoll, hat in der ſpaniſchen 
Frage eine heute noch nicht überſichtliche Bedeutung. Es ſcheint, daß der Jude die Hoffnung 
verloren hat, die Völker auf dem Umwege über Spanien in einen neuen Weltkrieg zu hetzen, 
und der rote Häuptling Negrin zeigte ſich kürzlich in einer Rede verhandlungbereit. Die Vatikan 
preſſe ſtellt ſich immerhin, wie der B. B., Wien, vom 22. 10. meldet, auf Seiten Barcelonas. 
Auch hier ſind die Dinge noch „in Fluß“. 


2) Siehe auch W. Löhde „Hinter den Kuliſſen der Tſchechoſlowakei“ in Folge 13/38. 
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III. Auch im Fernen Often zeigen ſich die Auswirkungen von München. Das raſche und 
unerwartete Vordringen der Japaner und die Einnahme von Kanton und Hankau ſcheinen in 
irgendwelcher Verbindung mit den trotz allen Dementis nicht verſtummen wollenden Gerüchten 
über Verhandlungen zwiſchen China und Japan zu ſtehen. Die „Weiſen von Tibet“ befinden 
ſich auf dem Vormarſch, der Jude und der Freimaurer haben auch hier eine Schlappe erlitten. 
Die Parole „Aſien den Aſiaten“ nimmt greifbare Formen an, und die europäiſchen Großmächte 
werden deren Wirkung zu ſpüren bekommen. Japaniſche Blätter weiſen ziemlich unverblümt 
darauf hin. Schon verſpürt die britiſche Kronkolonie Hongkong unmittelbar die Folgen der Be- 
ſetzung des chineſiſchen Hinterlandes durch die Japaner und muß Lebensmittel auf dem See- 
wege aus Manila einführen. Die pazifiſtiſche Ara Großbritanniens trägt nun ihre Früchte 
wie es britiſche Staatsmänner anläßlich der tſchecho-flowakiſchen Kriſe unumwunden zugeben 
mußten - auch in Oſtaſien. Als der Feldherr vor etwa einem Jahr darüber ſchrieb, regte ſich 
die engliſche freimaureriſche Preſſe darüber auf. Jetzt hat fie es aus dem Munde britiſcher 
Politiker gehört. 

IV. Inwiefern ſich München in 
3. St. noch nicht fagen. Ein neuer 
Moſſul-Haifa durch jüdiſches Gebie 


Paläſtina auswirken wird oder bereits auswirkt, läßt ſich 
Teilungplan iſt aufgeſtellt worden, nach dem die Ölleitung 
5 x t führen, Jeruſalem aber britiſch werden ſoll. Der Aufftand 
im „gelobten Land, wuchs zu einem blutigen Bürgerkriege aus, der England zu immer grö⸗ 
ßeren Truppenverſtärkungen veranlaßt und viel engliſches Blut koſtet. Ob die britiſchen Sol- 
daten auch heute noch mit frommem Augenaufſchlag vom „holy land” ſprechen, ift wohl zu 
bezweifeln. Der panislamitiſche Kongreß in Agypten ſprach ſich ſcharf gegen den Zionismus und 
gegen die Bevorzugung der Juden durch England aus. Ganz Arabien iſt in Gärung. Aber auch 
die Juden ſind nicht reſtlos mit Großbritanniens Politik zufrieden, und die bereits 1935 von 
dem Juden Harry Greenberg in „The Modern Thinker”, Newyork, erhobene Beſchuldigung: 
„England verrät die Juden”, wird von der radikaleren Gruppe der paläſtinenſiſchen Juden- 
ſchaft, die zur zioniſtiſchen Jüdiſchen Agentur des Dr. Weizmann in Oppoſition ſteht, immer 
lauter erhoben. Allerdings wird die inzwiſchen von der Mandatsregierung geftattete Erhöhung 


der zugelaſſenen Zahl jädiſcher Einwanderer auch die radikalen Juden englandfreundlicher ge⸗ 
ſtimmt haben. 


Aus anderen Blättern 
Erlaß über weltanſchauliche Vorträge 

Um „eine einwandfreie weltanſchaulich-politiſche Ausrichtung der Erwachſenenbildung im 
Gaugebiet zu erzielen und alle die geeigneten Kräfte zum erfolgreichen Einſatz zu bringen, hat 
der Gauleiter von Wien verfügt, daß in Zukunft alle öffentlichen Vorträge und Veranſtaltungen 
volksbildender Art im Rahmen des Deutſchen Volksbildungswerkes in der NS.-Gemeinſchaft 
„Kraft durch Freude“ ſtattfinden ſollen. (Frkft. Ztg. 21. 10. 88.) 

Kein Zwang zur Teilnahme am Religionsunterricht 
In Anpajfung an die bereits im Altreich beſtehende Regelung hat das Miniſterium für 
innere und kulturelle Angelegenheiten, Abt. IV (Unterricht, Kultus und Volksbildung), an- 
geordnet, daß zur Teilnahme am ſchulplanmäßigen RNeligionsunterricht, an Schulgottesdienſten, 
Ochulandachten und ähnlichen religiöſen Schulveranſtaltungen kein Schüler gezwungen werden 
darf. Ein Schüler darf jedoch nur dann den religiöſen Schulveranſtaltungen fernbleiben, wenn 
er durch die dazu berechtigten Perſonen ordnungsgemäß abgemeldet wurde. 

Die Abmeldungen find für Schüler vor dem vollendeten 14. Lebensjahre von den Eltern 
oder ihren geſetzlichen Vertretern vorzunehmen. Nach Erreichung des 14. Lebensſahres können 
die Schüler ſelbſt die erforderliche Abmeldung erſtatten. Schüler, die vom ſchulplanmäßigen 
Religionsunterricht ordnungsgemäß abgemeldet wurden, find von der Teilnahme am Religions- 
unterricht und an religiöfen Schulveranſtaltungen befreit. 

Weiter dürfen zur Erteilung des Religlonsunterrichtes, zur Abhaltung religiöſer Schulveran⸗ 
ſtaltungen und zur Teilnahme an ſolchen Veranſtaltungen Lehrer nicht gezwungen werden, 
wenn fie ſich ordnungsmäßig der zuſtändigen Schulaufſichtsbehörde gegenüber aus Gewiſſens⸗ 
bedenken dazu außerſtande erklären. 


Das Recht des Religionswechſels 

Durch Verordnung des Reichsſtatthalters vom 9. September 1938 wurden die von der 
früheren öſterreichiſchen Negierung im Jahre 1933 eingeführten verfahrensrechtlichen Er- 
ſchwerungen bei Religionsaugtritten beſeitigt und der vorher beſtandene Nechtszuftand wieder- 
hergestellt. Demnach ſind Austritte aus einer Kirche oder Neligionsgemeinſchaft, um rechts⸗ 
kräftig zu werden, zwar wie bisher bei den zuſtändigen Bezirkshauptmannſchaften zu melden, 
doch iſt von Seite der Behörden die Prüfung der Identität, des Lebensalters (vollendetes 
14. Lebensjahr) und des Geiſtes- und Gemütszuſtandes des Austretenden nur dann vorzuneh- 
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men, wenn Umſtände vorliegen, die begründeten Zweifel zu erregen geeignet find. Das Recht 
der freien Wahl des Neligionsbefenntniffes für jedermann erſchelnt daher in feiner urfprüng- 
lichen Geſtalt wieder erneuert. (Wiener $tg. 21. 9. 38.) 


Veflaggung der Dienstgebäude und Verhalten der Behörden bei kirchlichen Veranſtaltungen 

1. Nach dem Erlaß über Anordnungen zur Beflaggung von Dienſtgebäuden v. 8. 6. 1935 
ſind Anordnungen zur Beflaggung der Dienſtgebäude auf Fälle zu beſchränken, die nach ihrer 
beſonderen Bedeutung eine amtliche Anteilnahme rechtferkigen. Dieſe Vorausſetzung iſt bei 
kirchlichen Veranſtaltungen nicht gegeben. 

2. Kirchliche Veranſtaltungen rechtfertigen mit Nückſicht auf dle überkonfeſſtonelle Stellung 
des Staates auch keine geſchloſſene Teilnahme der Behörden. Ebenſo hat die Entſendung von 
Behördenvertretern zu unterbleiben. Die dienſtliche Teilnahme von Strafanſtaltsgeiſtlichen und 
Heerespfarrern und die private Teilnahme von Behördenangehörigen an kirchlichen Feiern wird 
dadurch nicht berührt. 

3. Vorſtehende Anordnungen gelten für jede Art von kirchlichen Veranſtaltungen, gleich- 
gültig ob fie in regelmäßiger Wiederkehr (3. B. Fronleichnam] oder aus beſonderem Anlaſſe 
(3. B. Beſuch eines Biſchofs, Primlz, Konfirmation, Firmung, Wallfahrt uſw.) ftattfinden. 

4. Auf die Flaggenſetzung der Religionsgeſellſchaften findet Ziff. 1 keine Anwendung. 

5. Dieſer NoͤErl. gilt nicht für das Land Sſterreſch. 

(RdErl. d. NMDD, v. 16. 9. 1938 1b 2198/38 = 4015.) 


Kein Mißbrauch von Beſoldungsmitteln! 

Der Reichsminiſter für die kirchlichen Angelegenheiten hat in einem Erlaß an die Finanz- 
abteilung bei der Deutſchen Evangeliſchen Kirchenkanzlei in Berlin-Charlottenburg, die Finanz- 
abteilungen bei den kirchlichen Behörden in Preußen, den Proteſtantiſchen Landeskirchenrat der 
Pfalz in Speyer, dle Herren Erzbiſchöfe und Biſchöfe in Preußen und im Saarland, Herrn 
Bischof Kreuzer in Bonn und das Oberkirchenkollegſum in Breslau die Verwendung der ſtaat- 
lichen Pfarrbeſoldungsfonds klargeſtellt. Danach dürfen die Mittel der im Preußiſchen Haus- 
halt und im Haushalt für das Saarland zur Pfarrbeſoldung und zur Verſorgung der Ruhe- 
ſtandspfarrer und Pfarrhinterbliebenen bereitgeſtellten Fonds nur für ſolche Perſonen Verwen- 
dung finden, die ſich der Fürſorge des Staates würdig erweifen... 

Durch dieſen Erlaß wird dem Mißbrauch der Beſoldungsmittel durch ſolche Perſonen und 
Gruppen vorgebeugt, die ſich nicht auf ihr innerkirchliches glaubensmäßiges Gebiet beſchränken, 
ſondern gegen ſtaatsrechtliche Grundſätze und die ſtaatliche Rechtsordnung verſtoßen. 

(Berliner Vörſenzeltung 19. 10. 38.) 


Aufficht der Kirche ausgeſchaltet 
Der Landesſchulrat von Salzburg hat die Ausſchaltung der kirchlichen Beaufſichtigung des 
konfeſſtonellen Unterrichts durch den Fürſterzbiſchof mit ſofortiger Wirkung veranlaßt. Die 
Beaufſichtigung des Unterrichts wird in Zukunft von der ſtaatlichen Schulaufſicht im Rahmen 
der ihr zuſtehenden Befugniſſe ausgeübt werden. (Volksgemelnſchaft, Heidelbg., 22. 10. 38.) 


Die kirchlichen Verhältniſſe bei den Sudetendeutſchen 

Aus Anlaß der geſchichtlichen Ereigniſſe um die Judetendeutſchen ſei aus der Statiſtik der „Stim- 
men der Zeit“ (April 1938) herausgehoben, daß die einzige Diözeſe mit einem deutſchen Viſchof die 
Dlözeſe Keitmerig in Nordböhmen ift, eine der räumlich ausgedehnteſten. Die Diözeſe zählt 1,8 Mil- 
lionen Bewohner, zwei Drittel davon find deutſch, 1,4 Millionen kathollſch und zwar von den Deut- 
ſchen 1,1 Millionen, das ſind 90 Prozent. Nur 100 000 deutſche Nichtkatholiken bleiben übrig. Im 
übrigen find von den Katholiken der Erzdiözeſe Prag 25 Prozent deutſch (630 000 von 700 000 
Deutſchen, alſo wieder 90 Prozent). Von der Dlözeſe Budweis in Südböhmen ſind 21 Prozent 
deutſch (233 000 bei insgeſamt 236 000 Deutſchen, alſo 99 Prozent). In der Diözeſe König- 
grätz im Oſten find 15 Prozent Deutſche (235 000 von 245 000 Deutſchen, alſo 96 Prozent). 
Von der Diözeſe Olmütz find 27 Prozent deutſch (490 000 von insgeſamt 520.000, alſo 94 
Prozent). In der Diözeſe Brünn find es 17 Prozent Deutſche (200 000 von 213 000 = 94 
Prozent). Es wurde in dem genannten Aufſatz über allzugroßen deutſchen Prieſtermangel 
geklagt. Leitmeritz habe nur 860 Geiſtliche, von denen ein Teil auch noch Ordensgeiſtliche 
feien. 50 Seelſorgsſtellen mußten unbeſetzt bleiben. Faſt die Hälfte der deutſchen Prieſter der 
tager Diözefe haben das 50. Lebensjahr überſchritten, weil der genügende Nachwuchs fehlte. 
ber die kirchlichen Verhältniſſe der bisherigen Tſchecho-Slowakei unterrichtet auch ſehr über- 
ſichtlich, mit einem Kärtchen und Bezeichnung der Bistumsgrenzen, der letzte, 10. Band des 
„Lexikons für Theologie und Kirche“ (Herder), der eben erſchienen iſt. Von allen in der Repu- 
blit anfäffigen Deutſchen ſeien 3 003 828, d. h. 92 Prozent katholiſch. Auch über die Tſchecho⸗ 

Slowakiſche Nationalkirche, die 1920 ſich von Rom löſte, erhält man näheren Aufſchluß. 
(Münchn. Kath. Kirchenztg., 16. 10. 38.) 
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Kathollſche Kirche im Rückgang 

In vatitanifchen Kreifen zeigt man ſich den Erfolgen der katholiſchen Miſſion nicht be- 
frledigt. Während ſich dle nichtchriſtlichen Völker im allgemeinen ſtark vermehren, nahm die 
Zahl der Bekehrungen durch die katholiſche Miſſion nicht zu, fo daß ein zahlenmäßiger Rück- 
gang der Katholiken in der Welt immer ſtärker bemerkbar wird. Die geringften Erfolge hatten 
die 250 000 in der latholiſchen Miſſlon Beſchäftigten in Europa, wo Innerhalb des Jahres 
1936/37 nur 56 Erwachſene bekehrt wurden, die Zahl für ganz Amerlka beträgt noch nicht 3000. 

Der Peſſimismus und die Unzufriedenheit ſchlagen ſich ſogar im „Oſſervatore Romano“ 
nieder, wo es heißt: „Wir dürfen uns nicht damit begnügen, eine halbe Million Heiden zu 
bekehren, ſonſt wird überhaupt das Ende der Welt kommen.“ Als Mittel dagegen werden 
Maſſenbekehrungen gefordert, durch die die Heiden gleich zu Hunderttauſenden zum Katholi- 
zismus übertreten, eine Methode, dle wiederum auf den Einſpruch der Miſſionen ſtoͤßt, da 
man aus Erfahrung weiß, daß dieſe ſogenannten Maſſenbekehrungen nichts bedeuten und die 
Eingeborenen in kurzer geit -nach Verzehrung der durch den Übertritt gewonnenen Geſchenke - 
zu ihren Kulten zurückkehren. (Nordſchleſ. Tagesztg. 14. 10. 38.) 

5 Nettet die heillgen Stätten 

Der Leiter der Deutſchen Evangeliſchen Kirchenkanzlei und Präſident des Evangeliſchen 
Odertirchenrats, Dr. Werner, hat einen Aufruf erlaffen, der ſich für die Erhaltung der heiligen 
Otätten Paläſtinas einſetzt. In dem Aufruf heißt es: 

Die Exeigniſſe und ſchweren Kämpfe in Paläſtina beunruhigen in ſteigendem Maße die 
geſamte Christenheit. Die Deutſche Evangelifche Kirche, die ſich in befonderer Weiſe die 
Pflege der heiligen Stätten angelegen ſein läßt, hofft und erwartet, daß nicht blinde Wut und 
Kampf zerſtörten, was der Chriſtenhelt in aller Welt als heiliges Vermächtnis gilt. Der 
Aufruf ſchließt mit dem Appell an die geſamte Chriſtenheit, die heiligen Stätten bei den ſich 
abſplelenden Machtkämpfen nicht in Mitleldenſchaft zu ziehen, fondern fie als Erbe der ganzen 
Chriſtenheit zu pflegen und zu erhalten. (Berl. Lok.-Anz. 21. 10. 38.) 


. wmimſch aon 


Ein Brief aus Aſlen 

Aus Oſtaſien wurde uns der Durchſchlag 
nachſtehenden Schreibens überſandt und zur 
Veröffentlichung zur Verfügung geſtellt: 

„An den Rektor der ... Univerſität, Herrn 
Profeſſor D... in R. 

Geehrter Herr, 
ich habe das Telegramm geleſen, das Sie 
gelegentlich des Todes General Ludendorffs 
an die Witwe des Verſtorbenen, ihre Ex- 
zellenz Frau Dr. Mathilde Ludendorff, ge- 
richtet haben. Der ... iſt eine ſchöne Ge- 
legenheit geboten, ihre Dankbarkeit für den 
Netter der Deutſchen Kultur im Oſten durch 
eine Tat zu bekräftigen .... Dies iſt, was 
Frau Ludendorff ſchreſbt: 

‚Mas ein Deutſcher Philoſoph entdeckte, 
der zugleich Feind der überſtaatlichen Mächte 
iſt, wird in aller Welt totgeſchwiegen und 
wird durch Vernichtung der Werke nach dem 
Tode unſchädlich gemacht. Handelt es ſich 
aber - noch dazu zum erſten Male - um 
grundlegende philoſophiſche Erkenntnſſſe einer 
Deutſchen Frau, ſo wird ſogar an allen 
Deutſchen Univerſitäten und von der Aka- 
demie der Wiſſenſchaften ihr Werk als gar 
nicht vorhanden behandelt, die akademiſche 
Jugend erfährt von der Fachſeite nicht ein 
Sterbenswort von den Werken. Die Priefter- 
kaſte kann in der Preſſe dle Erkenntniſſe im 


Zerrbild wiedergeben und verhöhnen. Das lit 
zwar ungeheuer beſchämend für die Gelehr- 
ten der Zunft, hat aber das eine für ſich, 
daß es das Volk aufklärt. Es ſteht alſo 
heute feſt, daß noch nicht einmal die Ent- 
deckung der zu allen Zeiten vergeblich ge- 
ſuchten Ubergangsſtufen von dem Stoff zu dem 
erſten e auf die die Deutſche phi- 
loſophiſche Fakultät eigentlich ebenſo wie auf 
alle anderen Enthüllungen meiner Werke 
hätte ſtolz fein können, Anlaß war, Notlz von 
dleſer Philoſophie zu nehmen, als die Ent- 
deckung von der Naturwiſſenſchaft nachträg⸗ 
lich beſtätigt wurde. Das iſt doch ein Wert- 
zeugnis, dächte ich, das auch ohne Kongenla- 
lität erfaßt werden könnte!“ 

Der Vorwurf iſt ungeheuerlih; Sache der 
Deutſchen Wiſſenſchaftler wäre es, zu be- 
weiſen, daß er nicht berechtigt iſt. Ich habe 
aber nicht gehört, daß ſich in ihren Reihen 
auch nur ein ritterlicher Gegner gefunden 
hätte, der den ihm hingeworfenen Fehde⸗ 
handſchuh aufgenommen hätte, um ſle, M. 
L., zu widerlegen, alſo muß ich doch wohl 
annehmen, daß jener Vorwurf trotz all ſeiner 
Ungeheuerlichkelt zu Recht beſteht. 

Welche Abgötterel wurde derzeit und wird 
noch heutigentags mit Mme. Curle getrie- 
ben; als Miele damals glaubte, die Gold- 
macherei entdeckt zu haben - irren fft menſch⸗ 
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lich - da ging die Nachricht in wenigen Ta- 
gen über die ganze Erde, aber für oder wider 
Frau Dr. M. L. nicht ein armſeliges Wort, 
ſie wird totgeſchwiegen. Die Frau bean- 
ſprucht, rein erkenntnismäßig das Nätfel der 
Schöpfung des erſten Lebeweſens auf unfe- 
rem Stern gelöſt zu haben, fürwahr eine 
Leiſtung allererſten Ranges, für die ihr der 
Nobelpreis gebührte, und nicht einmalig, 
ſondern Jahr für Jahr für Lebenszeit. Was 
find die Leiſtungen jener Mme. Curie, eines 
Heinrich Hertz, ſelbſt eines Planck im Ver- 
gleich zur Löſung jenes Nätſels aller Nätfel, 
um das ſich ſeit Darwin, Haeckel, Oſtwald 
ſo viele, viele bemüht haben. Mit welcher 
Begeiſterung haben wir derzeit Darwins Ent- 
ſtehung der Arten Büchners Kraft und Stoff, 
Haeckel, Wilhelm Boelſche, Carus Storne 
und viele andere geleſen, und immer blieb 
am Schluß jenes unheimliche „ignorabimus“ 
und machte das „hier werdet ihr Ruhe finden 
für eure Seelen“ zu Schanden. Wie, die 
Laien, Dilettanten, Autodidakten, mit einem 
Wort die nicht urteilsfähigen Außenſeiter 
wiſſen ſeitdem ganz genau, daß alle ſolche 
Dinger wie Atome und Moleküle, Elektronen 
und Jonen, Strahlungen, Wellen und Kro— 
puſkeln uns dem Kantſchen „Ding an ſich“ 
nicht um eines Fußes Länge näher bringen 
werden. Und nun will M. L. der Natur die 
Schöpfung des erſten Lebeweſens abge- 
lauſcht haben. Was hätte Haeckel wohl aus 
feiner Schöpfung-Geſchichte, feinen Welt- 
rätſeln, Oſtwald aus feinen Sonntagpredig— 
ten machen können, wenn fie die Ludendorff- 
ſche Deutung gekannt hätten. 

Ich denke alſo, daß die Werke der Frau 
Dr. M. L. um ihrer ſelbſt willen es wert 
find, daß die Deutſchen profeſſionellen Wij- 
ſenſchaftler, ſoweit fie weltanſchauliche, pbhi- 
loſophiſche Fragen behandeln, ſich mit ihnen 
beſchäftigen. Ich kann mich aber 3. B. nicht 
erinnern, ihren Namen jemals in dem be- 
kannten Blatt „Forſchung und Fortſchritt“ ge- 
leſen zu haben. Zu was haben wir denn 
ſchließlich die Kaiſer-Wilhelm-Geſellſchaft zur 
Förderung der Wiſſenſchaften? Auch iſt die 
Wiſſenſchaft ſchließlich doch nicht allein um 
ihrer ſelbſt willen da, gewiſſermaßen gleich 
Yart pour L'art eine vornehme Spielerei, 
ſondern unter anderm auch für das Volk, z. 
B. auch für mich und einige Hunderttauſend 
Leſer der Ludendorffſchen Schriften. Alſo 
widerlegen Sie die Frau, aber ſchweigen Sie 
ſie nicht tot. „ 

Ich habe bisher ja nur dieſes eine Thema, 
die Entſtehung des erſten Lebeweſens, aus 
der Schöpfunggeſchichte erwähnt, brauche mich 
ja aber darauf gar nicht zu beſchränken. Wer 
hat denn wahrere Worte über die Zufam- 
mengehörigkeit von Wirtſchaft und Naſſe ge- 
ſchrieben als Frau Ludendorff? Wer hat 
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denn eine tiefere Auffaſſung über die Ver- 
bundenheit von NRaffe und Kultur bekundet 
als Mathilde Ludendorff in ihrem ‚Sott- 
lied der Völker“? Ich denke, Sie können mich 
nicht mißverſtehen. Nicht einmal ein Oswald 
Spengler. Widerlegen Sie die Frau, aber 
ſchweigen Sie fie nicht tot. Und wenn Sie 
ſich nicht um ihrer ſelbſt willen mit ihr be- 
ſchäftigen wollen, dann tun Sie es um deſſen 
willen, deſſen Namen die Frau trägt und den 
Sie ſelber ihren Retter genannt haben. 

Mit Deutſchem Gruß CG. N 
D. ., Mandſchurei den 5. 2. 1938 

N. S. Die angeführten Worte der Frau Dr. 
Mathilde Ludendorff finden Sie in dem 
„Am Heiligen Quell“, Jahrgang 7, Folge 
19, vom 5. Januar 1937, Seite 741/43.“ 


Erkenntniſſe zu Frau Dr. Ludendorffs 
„Gchöpfunggeſchichte“ 

Einem Aufſatz von Prof. Dr. Butenandt 
in der Zeitſchrift für angewandte Chemie 
Nr. 37 (Jahrgang 1937) entnehme ich fol- 
gendes: 

„In anderen Fällen iſt man in der ftoff- 
lichen Analyſe krankhaften Geſchehens ſchon 
einen Schritt weiter gekommen, und zwar in 
der Unterſuchung einiger Virusarten. Unter 
Virus“ verſteht man infektiöſe Agenzien, die 
imſtande ſind, feinporige, für Bakterien un- 
durchläſſige Filter zu durchdringen, und die 
die Fähigkeit beſitzen, ſich in Gegenwart le- 
bender Zellen zu vermehren. Die Größe der 
Virusarten liegt zwiſchen den kleinſten Bak- 
terien und den größten chemiſchen Molekü⸗ 
len. Die Zahl der menſchlichen, tieriſchen und 
pflanzlichen Krankheiten, die auf die Gegen- 
wart eines Virus als infeltiöfes Agenz zu- 
rückgeführt werden müſſen, iſt groß. Es ſei 
nur an Influenza, Maſern, Scharlach, Gelb- 
fieber, Kinderlähmung, Maul- und Klauen- 
ſeuche erinnert. Von beſonderem Intereffe find 
die Virusarten, die Anlaß zu malignen und 
beningnen Tumoren geben. Go laſſen ſich das 
Nousſche Geflügelſarkom, Shopes Kaninchen- 
papillom und die Myromatoſe des Kaninchens 
mit Sicherheit auf das Vorhandenſein von 
Virusarten zurückführen. Aus der Zahl der 
pflanzlichen Virusinfektionen haben befon- 
ders die Moſaikkrankheiten des Tabaks, der 
Gurke und der Tomate Bedeutung erlangt, 
die ſich in mofailartigen Verfärbungen der 
Blätter äußern. 

Die Frage nach der Natur der Virusarten 
ſteht heute im Brennpunkt des zntereſſes. 
Für die oben genannten Pflanzenkrankheiten 
kann es nach den neueſten biochemiſchen For- 
ſchungen als zweifelsfrei erwieſen gelten, daß 
in den fie auslöſenden Virus ein chemiſcher 
Wirkſtoff vorliegt, der aus dem Saft der er- 
krankten Pflanzen in Geſtalt eines einheit- 
lichen, kriſtalliſierten Eiweißſtoffes vom Mo- 


lekulargewicht (17 000 000) dargeſtellt wer⸗ 
den konnte. Das kriſtalliſierte Protein zeigt 
alle phyſiologiſchen Eigenſchaften des Virus. 
Bringt man geſunde Teſtpflanzen mit dem 
krankheitserregenden Wirkſtoff in Berührung, 
der in einer Verdünnung von 10-14 
300 Moleküle) pro Kubikmeter noch Infek- 
tion auszulöſen vermag, ſo werden ſie von 
der für den Virusſtoff charakteriſtiſchen 
Krankheit befallen. Die Vermehrung des 
Moſaikvirus in der Wirtspflanze geht mit 
außerordentlicher Geſchwindigkeit vor ſich. In 
einem Zeitraum von 4 Tagen vermehrt ſich 
das inolulierte Protein um das Millionen- 
fache, innerhalb von 5 Wochen kann die Ent- 
wickelung ſo weit gehen, daß der allergrößte 
Teil des Pflanzeneiweißes aus Virusprotein 
beſteht. 

Auch das Virus des Kaninchenpapilloms 
und der Encephalomelytis der Pferde iſt in 
Geſtalt einheitlicher - wenn auch noch nicht 
friftallifierter - Proteine erhalten worden. Es 
iſt kaum ein Zweifel möglich, daß die Mehr- 
zahl der Vira chemiſch und phyſikaliſch ein- 
heitlich zu definierende Moleküle darſtellen, 
die ſich grundſätzlich im Bau von anderen 
Eiweißmolekülen nicht unterſcheiden. Das 
Molekulargewicht iſt zwar ſehr groß, jedoch 
gibt es bekannte chemiſche Moleküle, deren 
Molekulargewicht noch größer iſt, als das der 
unterſuchten Proteine. 

Mit der Erkenntnis der ſtofflichen Natur 
vieler Virusarten iſt ein entſcheidender Fort- 
ſchritt erzielt werden, der es ermöglicht, 
Nel fe väfktissen. Aegvazen. mit, rein. nalen. 
Methoden zu ifolieren und zu unterſuchen. 
Charakteriſtiſch für die neu zugängliche Stof- 
filaſſe iſt ihre Fähigkeit, Stoffwechſel und 
Geſtalt der lebenden Zelle zu verändern und 
ſie dazu zu zwingen, den Katalyſator dieſes 
Geſchehens immer wieder von neuem zu er- 
zeugen. Das bedeutet nichts anderes, als 
daß im Virus ein Stoff vorliegt, der ſich in 
Gegenwart lebender Zellen unter Verände- 
tung ihres normalen Zuſtandes ſelbſt ver- 
mehrt. 

Wer erinnert ſich nicht bei dieſen Eigen- 
ſchaften eines krankheiterregenden Kataly- 
ſators, der das Schickſal der Zellen entſchei- 
dend beeinflußt und ſich dabei ſelbſt ver⸗ 
mehrt, an die Eigenſchaften der Erbfaktoren? 
Es iſt zu erwarten, daß die nähere chemiſche 
Analyſe der Virusproteine, die im Mittel- 
punkt der neueſten chemiſchen Forſchung 
ſtehen, uns auch einen entſcheidenden Schritt 
in der allgemeinen Erkenntnis der wichtig- 
ſten biokatalptiſchen Vorgänge der Zelle wei- 
ter bringt.“ 

Dieſe Ausführungen ſtellen einen voll- 
endeten Einklang mit den Erkenntniſſen von 
Dr. M. Ludendorff dar, die ſie in der 
„Schöpfunggeſchichte“ im Jahre 1923 ver- 
öffentlicht hat. 


Beſonders intereſſant war mir auch der letzte 
Abſatz, daß die Vira unter Umſtänden die 
Träger der Erbfaktoren ſein können. Danach 
wären alſo die Vira Weſen als Erbfaktoren, 
die den Willen zur Beharrung in ſich tragen 
und vom Willen zum Wandel nichts wiſſen 
wollen. Welch ungeahnte Möglichkeiten! 
Welch ſchöne Beſtätigung der großen Philo- 
ſophin! Dr. ing. Fr. N. 

Bibelauslegung 

Es iſt für die Theologen eine peinliche Ge- 
ſchichte, daß ſich die Prophezeiung Jeſu von 
feiner bevorſtehenden Wiederkunft (S. 3. B. 
Math. 16 27,28) als - Irrtum erwieſen hat. 
(Vergl. Franz Grieſe: „Ein Prieſter ruft: 
Los von Nom und Christo!“ und der große 
Irrtum des Chriſtentum.“) Widerlegt doch die 
Tatſache dieſes Irrtums die behauptete „Got- 
tesſohnſchaft“ Jeſu. Tiefſtes Schweigen war 
ſeit Jahren die Antwort der ſonſt wirklich nicht 
um Auslegungen verlegenen Theologen. 
Doch in den „Eiſernen Blättern“ des Paſtors 
Traub vom 7. Auguſt 1938 wird dem er- 
ſtaunten Leſer in einem Meiſterſtück theo- 
logiſcher Auslegungkunſt der „Nachweis“ er- 
bracht, daß Jeſus nicht mit feiner Prophezei- 
ung geirrt habe, denn es hieße in irgendeinem 
Pſalm: „Tauſend Jahr ſind vor Gott wie ein 
Tag und eine Nachtwache“. Und übrigens, ſo 
fährt das Blatt fort: „Im Glauben gibt es 
eben andere Maße und Zeiten als in der 
Weltgeſchichte.“l! Nunmehr gehört ſicher in 
den Augen der wacheren Theologen auch die 
Behauptung, daß Jefus mit feiner Prophe⸗ 
drang "gereh Hor, zu ven „fte kane töwer⸗ 
legten ollen Kamellen.“ 

Wunderſchön ausgedacht, aber leider hat 
dieſe geniale „Beweisführung“ einen Haken. 
Jeſus ſagt nämlich nach Math. 16, 28 aus- 
drücklich: 

„Wahrlich ich ſage euch, es ſtehen etliche 
hier, die nicht ſchmecken werden den Tod, 
bis daß ſie des Menſchen Sohn kommen 
ſehen in feinem Neid.” 

Im übrigen kommt es nicht darauf an, was 
1000 Jahre vor Gott find - nach der Mei- 
nung des Herrn David - ſondern Zeſus 
ſpricht zu Menſchen von ſeiner bevorſtehenden 
Wiederkunft. Man ſtelle ſich die Methode der 
„Eiſernen Blätter“ einmal vor, angewandt auf 
den Zahlungverkehr, z. B. bei der Ausſtellung 
eines Wechfels! 

Die Angelegenheit ift ſetzt gerade „aktuell“, 
weil der Papſt den ſeit vielen Jahren bereits 
aus der Kirche ausgetretenen ehem. kath. 
Prieſter Franz Grieſe wegen dieſer Feftftel- 
lungen von dem Irrtum des Gottesſohnes 
nachträglich und widerrechtlich exkommuni- 
zierte.) Es iſt intereſſant, daß ſich auch Pro- 
teſtanten plötzlich damit beſchäftigen. R. M. 


). G. „Inguſſitiontribunal 1938“ v. Prof. 
F. Grieſe. 85 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


66.-Oberfturmführer Dr. Arnold Brüg- 
mann (Doz. a. d. Univ. München): „Roms 
Kampf um den Menſchen.“ Geh. 7.80 NM., 
Leinen 9.20 RM. J. F. Lehmanns Verlag, 
München. 1938. 

Das Buch bringt ein außerordentlich reiches 
Material und behandelt die Grundlage der 
politiſch-weltanſchaulichen Auseinanderſetzung 
zwiſchen dem heutigen Staat und dem politi- 
ſchen Katholizismus Es werden an Hand der 
katholiſchen Literatur die Anſprüche der 
Kirche auf die menſchliche Seele gezeigt und 
wie die Vertreter der Kirche, ein Ketteler, 
Görres, Windthorſt, dieſe Anſprüche dem 
Staat gegenüber verfochten haben. Auch die 
Auseinanderſetzungen innerhalb der Kirche 
ſelbſt find berückſichtigt, wie auch das Syſtem 
des katholiſchen Ordens- und Vereinsweſens, 
der Gefellenvereine, der Katholikentage und 
dergleichen gezeigt wird. Geſtützt auf dieſe 
Vereine erwuchs die Macht der Zentrums- 
partei, die es ſchließlich gegen Ende des 
19. Jahrhunderts zur ausſchlaggebenden Stel- 
lung im Deutſchen Neiche bringt. Sehr wahr 
ſchreibt der Verfaſſer zu Beginn des Ab- 
ſchnittes über die „Katholiſche Militärſeel- 
ſorge“: „Der totale Kampf der katholiſchen 
Politik um den Deutſchen Menſchen im aus- 
gehenden 19. Jahrhundert war nicht zuletzt 
begünftigt worden durch das Fehlen einer den 
Deutſchen Staat tragenden in ſich gefihlof- 
ſenen Weltanſchauung.“ So ähnlich hat der 
Feldherr auch geſprochen, und deshalb ging 
ſein Streben dahin, das Deutſche Volk und 
die führenden Männer im Staate von der 
Wichtigkeit und Notwendigkeit einer ſolchen 
Weltanſchauung, die die letzten Fragen be- 
antwortet, zu überzeugen. Abſchließend heißt 
es denn auch in dieſem Werke: 

„Folgendes können wir deshalb als Ergeb- 
nis fixieren: 5 

1. Das Weſen der katholiſchen Machtpoli- 
tik war vor allem der ſtändige Kampf um 
den Menſchen; er umfaßte alle Schichten des 
Volkes in allen Lebensbereichen und war 
ſchlechthin total. 

II. Größe und Macht des Zweiten Reiches 
mußten ſtändig gegen römiſche politiſche An- 
ſprüche geſichert werden. Die klerikale Herr- 
ſchaft über die Herzen der Menſchen verſuchte 
Rom gegen entſprechende Bemühungen des 
Staates mit Erfolg zu ſichern. 

III. Die Überwindung des Katholizismus, 
der eine untrennbare Einheit von politiſchen 
und religiöſen Kräften darſtellt, iſt gebunden 
an eine artgemäße Erziehung deutſchen Men- 
ſchentums in der Einheit von Körper, Geiſt 
und Seele. Dieſe Erziehung iſt nicht chriſtlich. 
Damals wie heute war Nom bemüht, deutſche 
Menſchen in ein artfremdes Erziehungsſyſtem 
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zu preſſen, war Nom beſtrebt, das Denken 
der Menſchen im Dienſte ſeiner überſtaatlichen 
Macht gleichzurichten. Begrelflich, daß dieſes 
nur auf Koſten germaniſch-deutſcher, erbmäßig 
vorhandener Werte möglich war. - „Gott haßt 
die Stolzen und die Trotzigen“, verkündete 
Pius X. der Welt in ſeiner berühmten Mo- 
derniſtenenzyklika. Diefer Gott war der Gott 
Noms, er war der Gott der Mittelmeerwelt! 
-Von ihm gehaßt zu werden, konnte deutſchen 
Wiſſenſchaftlern, deutſchen Menſchen weder 
ſchändlich noch bedrückend erſcheinen.“ Lö. 


Ludwig Pauler: „Geheimſchlüſſel zur 
Weltpolitik“. Adolf Klein-Verlag, Leipzig. 
Broſch. 3. AM. 


Hier wird in einer reportageartigen Schil- 
derung von einem guten Kenner der Geheim- 
orden (insbeſondere der Freimaurerei), deren 
Elnfluß auf die wichtigſten internationalen 
politiſchen Ereigniſſe der letzten Jahre dar- 
geſtellt. Die Abdankung Eduards VIII., die 
Spanienwirren, die innerpolitiſchen Verhält- 
niſſe Frankreichs und manche anderen Dinge 
erfahren eingehende Würdigung und werden 
in Beziehung geſetzt zu der unermüdlichen 
Tätigkeit der Geheimgeſellſchaften. Von un- 
weſentlichen Abweichungen von unſerer Auf- 
faſſung abgeſehen, eine auffhlußreihe Auf- 
klärungſchrift, die in Ergänzung der Werke 
des Feldherrn Ludendorff und Nobert Schnei- 
ders im Kampf gegen die Freimaurerei gute 
Dienſte leiſten kann. Erich Limpach. 

Ernſt Leibl: „Auffteigt ein Land“, eln 
ſudetendeutſches Schickſal. Verlag Ludwi 
Voggenreiter, Potsdam. 385 S., kart. 4.8 
Reichsmark, geb. 6.- NM, 

Beſonders gern werden wir heute zu dem 
Schrifttum greifen, das uns mit Leben und 
Kampf jener Volksgeſchwiſter vertraut macht, 
deren ſchweres Schickſal gerade in dieſen 
Tagen fo ganz zu dem unſeren geworden fft. 
Im wahren Sinne des Wortes erleben wir in 
dem Buche von Ernſt Leibl: „Auf ſteigt ein 
Land“, ein ſudetendeutſches Schickſal. Nie- 
mand wird dieſes Buch ohne Ergriffenheit 
aus der Hand legen. Der Dichter ſchildert uns 
in dem Helden ſeines Werkes einen jungen 
Mann, der in der Todesnot ſeines Volkes ſich 
feiner völfifhen Aufgabe bewußt wird, an ihr 
reift und handelnd die ſudetendeutſche völkiſche 
Studentenſchaft mit ſich reißt. Dieſer Jüng- 
ling, der von der Schulbank aus in den Krieg 
zieh erkennt in ſich den ganzen Reichtum des 
geſunden ſeeliſchen Erbgutes, nach dem er 
völkiſch handeln muß, und erlebt in ſich die 
erwachte Volkskraft. Zum größten Erlebnis 
wird ihm eine Begegnung mit dem Feldherrn 
Ludendorff, von der es heißt: „es war die 
ſchönſte Stunde in Ramps bisherigem Leben.“ 

Fr. Lohmar. 


Antworten der Schriftleitung 


Oſtpreußen. — Es wird uns geſchrieben: 

„Ich erlaube mir Ihnen aus dem Brlef 
eines Freundes an uns vom Juli 1938 fol- 
gende Stelle zur Kenntnis zu bringen: 

Angeregt von Ihnen wollte ich Frau 
Ludendorff aus ihren Werken kennenlernen. 
Ich ging nach der Stadtbücherei und ver- 
langte: „Ludendorff, Mathilde Ludendorff - 
Ihr Werk und Wirken“. 

Antwort: Schriften von Frau Ludendorff 
werden in der Stadtbücherei nicht geführt. 

Ich: Aus welchem Grunde nicht? 

88 . fen die Vorſteherln der 
erei: Frau Ludendo i 2 
mentvoll! rff iſt zu tempera 

Ich: Das wäre doch kein Grund für das 
Nichthalten der Bücher - im Gegenteil; 
außerdem hat General Ludendorff dieſes 
Werk geſchrieben. 

Ich veranlaßte nun die Stadtbücherei, 
genanntes Buch für mich aus Königsberg 
von der Staats- und Univerſitätbibliothek 
leihweiſe kommen zu laſſen. Beſcheid füge 
ich beil - Das hätte ich nie und nimmer er- 
wartet“. 

Der Beſcheid lautete ebenſo kurz wie be- 
zeichnend: „St. u. UB. Königsberg. Nicht 
vorhanden.“ 

Eine beachtliche Auskunft der Bibliothek 
über ein Buch des Feldherrn, der außerdem 
noch Ehrendoktor jener Univerſität war. 

Der Brlefſchreiber fügt hinzu: „Auch dies 
iſt eine Art von Totſchweigen, um die Aus- 
breitung Deutſcher Gotterkenntnis zu hem- 
men.“ 

Nikling i. Holſt. — Gewiß können Sie 
wie Sie es tun — die Befprehung des Wer- 
kes „Ludendorffs Weſen und Schaffen“ in 
der „Deutſchen Allg. Ztg.“ v. 12. 10. 38 mit 
N ablehnen. Aber weshalb entrüſten 
Oie ſich über ſo eine bedeutungloſe Sache? 
Wir können Ihnen nur ſagen, daß Sie ſehr, 
ſehr viele Gleichgeſinnte in Deutſchland ha⸗ 
ben. Vielleicht mehr, als es jener Zeitung 
und dem Verfaſſer des Artikels lied iſt. Wir 
wollen jedoch grundſäglich kein Urteil fällen. 
Das iſi auch gar nicht nötig. Wenn es jemand 
unternimmt, eine Beſprechung über ein der- 
artiges Werk zu ſchreiben und den Tag des 
Staatsbegräbniſſes des Feldherrn vom 22. 
Dezember auf den 2. Juli verlegt - wie es 
dort geſchehen iſt - fo iſt jedes weitere Wort 
überflüſſig. Ein Leſer ſchrieb uns, die Er- 
örterung eines Druckfehlers, der in der neuen 
Auflage berichtigt iſt, erinnere ihn an die 
:heologifhen Polemiken gegen „Das große 
Entſetzen“. Humorvoll iſt dabei, daß in jener 
druckfehlerrügenden Beſprechung ſelbſt Druck- 
fehler enthalten ſind, ſo daß der Name Lina 
Richter in Lena Richter verändert wurde. 


Wenn ein ſo großes umfaſſendes Werk Druck- 
fehler enthält, ſo iſt das durchaus nicht ſo 
beſonders, daß es in einer Beſprechung eigens 
erwähnt werden müßte. Überhaupt iſt das 
Eingehen auf das Außere auf Koſten des In- 
halts niemals ein gelchen tiefgründiger Be- 
trachtung. Aber noch bemerkenswerter iſt es, 
daß der Verfaſſer nicht auf einen anderen 
ähnlichen Druckfehler im Text geſtoßen iſt. In 
der erſten Auflage ift nämlich - man denke - 
der Name des General Maercker mit „ä“, 
alſo „Märcker“ geſchrieben. Allerdings iſt 
dieſer Druckfehler im Text und nicht auf 
einer Bildbeilage enthalten. Wir wol- 
len damit nicht etwa den Verdacht aus- 
ſprechen, daß der Beſprecher das Buch nicht 
aufmerkſam geleſen hat. Wir wollen ihn aber 
doch darauf hinweiſen, damit er ſieht, wie 
leicht Druckfehler zu überſehen ſind. Wenn 
es noch heißt, das Vuch ftelle „einen ſchwer 
zu handhabenden Band“ dar, jo kommt dabei 
ſehr viel auf die handhabende Hand an! 


Königsberg. — Zur Briefkaſtennotiz unter 
gleichem Kennwort in der Folge 14 ſchrelbt 
uns eln Leſer: 

„Die Außerung Hintzes, der Feldherr 
Ludendorff habe feine Frage, ob er fiher ſel, 
mit feiner Offenſive einen entſcheldenden Sieg 
zu erringen, bejaht, iſt bereits in dem be- 
deutenden, groß angelegten Werk von Ge- 
neral d. J. von Kuhl „Der Weltkrieg 1914 
1918“, Berlin 1933, S. 327-328, 365-866, 
400-401, 410-412 uſw. aufs ſchlagendſte 
widerlegt. Die Verlautbarungen Hintzes kön- 
nen keinesfalls als zuverläſſige Geſchichts- 
quelle gelten.“ 

Graf Reventlow ſcheint dieſes Buch - mie 
manche andere - nicht zu kennen. 


Altona. — Wir danken Ihnen für die Zu- 
fendung der Nr. 43 vom 23. 10. des „Deut- 
ſchen Chriſtentum“, in der die Jünger des 
ariſchen Jeſus v. Nazareth über „fallende 
Auflageziffern“ des „Nordland“ und „Am 
Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ ihren from- 
men Triumphgeſang anſtimmen. Wir gön- 
nen den Kirchenbeamten ihr bißchen Freude, 
möchten aber gleichzeitig feſtſtellen, daß „das 
Fallen der Auflageziffern“ keinesfalls etwa 
durch das ſiegreiche Vordriagen des Wieder- 
belehrungfeldzuges von Chriſten aller Fa- 
kultäten verurſacht worden iſt - die Rellgion- 
ſtatiſtiken beweiſen das Gegentell -, fondern 
es iſt lediglich der Erfolg der „treuen Mit- 
arbeit“ gewiſſer - wie der Feldherr ſich aus- 
drückte - „unentwegter itfämpfer”, die, 
ſtatt zu arbeiten, Mederei und Sabotage 
treiben und die „richtige Verwaltung des Er- 
bes des Feldherrn“ in Erbpacht genommen 
zu haben glauben. Es ſoll uns Anſporn ſein! 
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9. 11. 1848 - Robert Blum wird in Wien erſchoſſen. 

Johannes Scherr - bekanntlich ein unentwegter 48 er Kämpfer für die Deutſche Freiheit - 
hat von der am 5. 10. 1848 ausbrechenden Wiener Oktoberrevolution geſchrieben: „In Wahr- 
heit, man iſt berechtigt, zu erklären: das weitaus geſcheiteſte, ja einzig geſcheite, was dieſe Re- 
volution machte, war jene Karikatur, welche Wien in vollem Aufſtande darſtellte und darüber 
den Herrgott, der verwundert aus den Wolken auf das aufſtändiſche Getümmel und Gewühle 
herabſchaute, während aus feinem Munde die Worte gingen: „Ich bin zwar bekanntlich all- 
wiſſend; was die Wiener jetzt wollen, weiß ich wahrhaftig nicht.“ Deſto beſſer wußten die 
überſtaatlichen Mächte, was ſie mit dieſer, teilweiſe von wüſten Ausſchreitungen begleiteten 
Revolution wollten. Nämlich, ſie mit überlegenen Kräften blutig niederſchlagen und bei dieſer 
Gelegenheit die tatſächlichen Märzerrungenſchaften wieder zu beſeitigen. Scherr ſchreibt weiter 
von dem 28. 10., dem Tage, da die unter dem Befehl des Fürſten Windiſchgrätz und im 
Dienſt der Reaktion ſtehenden, für Habsburg kämpfenden tſchechiſchen Truppen das ein- 
geſchloſſene Wien mit Granaten beſchoſſen: „Der alte Stephansdom hatte ſichs ſchwerlich 
träumen laſſen, daß einſt ein Tag kommen würde, wo die große Brummglocke ſeines Turmes 
das Signal geben würde zum allgemeinen Wiener Sturmgeläute ‚für die Deutſche Freiheit‘. 
Denn das iſt doch - Mandarinen und Bonzen mögen ſagen, was fie wollen - zwar nicht der 
klare Gedanke, aber doch der richtige Inſtinkt geweſen, welcher die Wiener Oktoberrevolution 
gemacht hatte, und daß die Deutſchen das bedrängte Wien ſo ſchmachvoll im Stiche ließen, 
vermehrt die Anzahl, die Unzahl der traurigen Beweiſe für die grasgrüne Unreife der Völker 
Anno 1848“. Nachdem in Frankfurt der Liberalismus im September ſeinen Sieg über das 
„niedere“ Volk erfochten hatte, ſiegte im Oktober der Klerikalismus zu Wien. Seit der März- 
revolution, die mit Vertreibung Metternichs und der Flucht des „Koaſers“ ihren vorläufigen 
Abſchluß fand, war die revolutionierende Erregung in Wien nicht mehr erloſchen. Man forderte 
die Vereinigung Sſterreichs mit dem übrigen Deutſchland. Mit dem Schlagwort: „Los von 
Nom!“ wurde der von Johannes Ronge geführte ſogenannte „Deutſchkatholizismus“ zu einer 
wachſenden, Rom bedrohenden, politiſchen Bewegung. Wir überſehen heute, wie Johs. Scherr 
auch, daß das alles Halbheiten waren, die ſich nur gegen die Revolutionäre ſelbſt auswirkten, 
daß ſie ſich unwiſſend für jüdiſche und freimaureriſche Sonderziele mißbrauchen ließen. Aber 
deswegen kam ihr Streben doch aus Deutſcher Seele und war auf die Deutſche Freiheit ge- 
richtet. Ein Grund mehr für die Reaktion, jetzt entſprechende Anſtrengungen zu machen. Der 
ungariſche Freimaurer Koſſuth hatte verſprochen, den Wienern mit Truppen zu Hilfe zu kom- 
men. Die Ungarn kamen zwar, wurden aber von dem General Moga derartig „geſchickt“ ge- 
führt, daß man damals ſchon fagte, dieſer habe die ungariſchen Truppen dem Fürſten Windiſch- 
grätz nur in die Hände ſpielen wollen. Nachdem die Ungarn unverrichteter Dinge wieder ab- 
gezogen waren, zog Windiſchgrätz mit ſeinen Tſchechen in Wien ein. Maſſenhafte Verhoftungen 
wurden vorgenommen. „Das Standrecht herrſchte ſouverän in Wien, und die Denunziation 
wurde förmlich aufgemuntert; denn die grenzenloſe Niederträchtigkeit des aus feinen Schlupf- 
winkeln wieder hervorgekrochenen Wiener Philiſtertums ſchwelgte förmlich in Angeberei“, 
ſchreibt Scherr. Bei den Verhafteten befand ſich auch der bekannte aus Frankfurt herbeigeeilte 
Abgeordnete der Nationalverſammlung, der Leipziger Buchhändler Robert Blum. In der 
Morgenfrühe des 9. 11. hat er die Todeskugel auf der Brigittenau mannhaft und gefaßt 
empfangen. „Ob Nobert Blum aus Hoffnung, ob aus Verzweiflung nach Wien gegangen?“ 
ſo fragt Scherr und fährt fort: „Man weiß es nicht. Wahrſcheinlich ging er im Oktober nach 
Wien, um den ungeheuren Fehler zu ſühnen, welchen er im September in Frankfurt begangen 
hatte, als er ſtatt die revolutionären Kräfte zu entfeſſeln, dieſelben vielmehr lahmlegen half. 
Aber die Reue kam zu ſpät. Die Wiener Oktoberrevolution war ſchon allzu ſehr verfahren, um 
noch ins richtige Geleiſe gelenkt werden zu können. Und war überhaupt Blum der Mann dazu, 
fo eine Lenkung zu unternehmen und durchzuführen? - Nein. Er ging an der eigenen wie an 
der Halbheit der ganzen Bewegung von 1848 zugrunde, einer der beklagenswerteſten Blut- 
zeugen für die Wahrheit von St. Juſt's Ausſpruch: Ceux qui font les révolutions à demi, 
ne font que creuser leurs tombeaux‘.” (Diejenigen, welche die Revolutionen halb machen, 
tun nichts als ihr eigenes Grab graben.) 

Blum hatte im Mai des Jahres 1847 an dem Freimaurerkongreß in Straßburg teilgenom- 
men, wo über die Revolutionen von 1848 beraten wurde. Der große Volksführer war alſo 
nur ein Geſchobener, der als Kind ſeiner Zeit glaubte, die Freiheit mit ſolcher Hilfe erreichen 
zu können, und ſeinen Irrtum mit dem Tode büßte. Lö. 
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